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II. JAHRGANG 


INTERNATIONALE ZEITSCHRIFT 
FÜR INDIVIDUALPSYCHOLOGIE 


Individualpsychologische Betrachtungen 
zum modernen Wirtschaftsbetrieb 

Von Dozent FOLKERT WILKEN (Detmold) 

Die ffeeenwärtigen Zeitverhältnisse zeigen eine Erschütterung des inneren 
imH aller seiner Lcbeiisverhältnisse, wie sie nur vorzukommeii pflegt, 
weim eh i Gestalt des Lebens alt geworden ist« und eine neue ins Dasein treten 
" iL w’m da an Neuem ins Leben zu treten sich ansdiickt, das hegt 
S nicld'klar im Bewußtsein der gegenwärtipn Mepchheit Aber muß 
?s s eil ei-u-boiteii sie muß den Zeitverhältmsseii ihren zukunftsweisenden Sinn ab- 



-ms einfrelebt in das Gefüge der Antriebe, die cs beherrschen, so 
^ t'iit^er durch solche Erkenntnistat auch schon die Kräfte in sich, mit 
T*ui^ei selber umgestaltend an den Stellen eingreifen kann, die unzeitgemäß, das 
1 vf-munftwidrig geworden sind. 

heißt ye jj jjjgjjjgjj Konflikte der Zeit sii^d auf dem Gebiete der Wirtschaft mit 
*^besonaerer Stärke liervorgetreteii. Obschon die Wirtschaft nur eine Teil- 
^‘^^^heiiiung des Lebens bildet, so können wir doch sicher sein, daß wir au dieser 
T ^"lerscheinuiig alles, was das heutige Leben an ungelösten Problemen in sich trägt, 
1 *diereii können. Als den Kern der in der heutigen Welt ungelösten Probleme hat 
de liidividiialpsycliologie gerade durch die I 3 etraclitung der Einzelseele immer 
wieder und wieder den Konflikt des individuellen Wesens mit dem Gemeinschafts- 
'^psen in eben dieser Einzctsecle erkennen müssen. Und wie dieser Konflikt in der 
Finzelseele zu einer sozialen Erkrankung führt, wenn die Individualbedürfnissc 
Fiir die Gemeinsdiaftsbedürfnissc sich erheben, so muß ganz das gleiche cin- 

Ireten wenn in der Oruppenseele eines Volkes, einer Partei, einer wirtschaftlidicn 
ilptrie’bsgemeinschaft das Individiimn sich über sich, über die elementaren Not- 
wemliirkeiten des Gemeingeistes zu stellen trachtet. Inwiefern dieser Zustand heute 
bn Wirtschaftsleben zur Herrschaft gelangt ist und wie er sich im Ralimen der 
Wirtschaftsentwickhmg allmälilich herangebildet hat, das soll der Gegenstand der 
folgenden Betrachtungen sein. 

Die Entwicklung der Formen menschlicher Wirtschaft, die schließlich nur eine 
Erscheinungsweise der allgemeinen menschUchen Geistesentwicklmig bilden, läßt 
sidi in gewisser Weise unter dem geistigen Entwicklungsschema erfassen, das 
H ejrel unter dem Namen der dialektischen Methode für das Verständnis geistiger 
Vorgänge angewandt hat. Nach dem dialektischen Gesetz nimmt alle Entwicklung 
einen Verlauf in einseitigen Vorstößen. Das Leben setzt seine gesamten Kräfte stets 
in einseitiger Richtung ein und entwickelt eine bestimmte Lebensform in den Zustand 
einer äiißereten Reife hinein. In diesem einseitig übertriebenen Zustande offenbart 
sich der innere Widerspruch desselben zu den anderen Lebensnotwendigkeiten, die 
vernachlässigt wurden, lii diesem Augenblicke tritt ein Umschwung derart ein, daß 
alle die bisher in einer bestimmten Richtung beschäftigten Kräfte sich zur Aiis- 
bildmig solcher I.ebensformcii metamorphosieren, die in der gerade entgegen- 
gesetzten Richtung der früheren Hegen. Ist dann auch diese Gestalt des Lebens 
einseitig in übertriebener Reife entwickelt worden, so drängt dann die dialektische 
Notwendigkeit dazu, aus dem ersten und dem ihm entgegengesetzten zweiten 
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Gebilde ein drittes zu schaOeii, das die l:mui}|ünsclialtcn der beiden aiideren in 
gemäßifjtem und veinünttigem Ausiiialäe in sieb vereinigt und in dieser Form auch 
wiederum etwas ganz Neues darstellt. Die Dreiheit von ‘llicsis, Aiitithesis und 
Syntliesis behcrrsdit in dieser Weise alle geistige Entwicklung. 

Wenn man unter diesem Gesichtspunkt die I jitwicklimg der Wirtschatt und 
iiberliaupt die Lebensverhältriissc der Mensclien in der histüiisch-vorchristliciieii 
und in der nadidiristlichen Zeit betrachtet, so kann man diesen Zeitraum, zwanglos 
imd ohne den Tatsachen Gewalt anziittm, in zwei Entwicklungsbögen zerlegen, 
deren Gehait sich wie Thesis und Autitlicsis unterscheidet. Und zwar ist es der 
Gegensatz von Gemeiiisdiaft und Individuum. Die Synthesis aber, die Vcrtriiglicli- 
keit beider in einer neuen Lebensform, steht als noch ungelöste Aufgabe vor der 
Gegenwart und Zukunft. 

Die Wirtscliaftsgcsdiichte unterschciilet in der Entwicklung des Wirtsdiafts- 
betriebes bcstimiTite Stufenfolgen. Als erste pflegt man da die gcsellsdiaftslose Form 
einer rein individuellen Nahiungssudic Iiiiizustellen, bei der sogar die Gesdilecliter 
voneinander getrennt, jeder einzelne für sidi den l..ebeiisunterhalt snclit und trieb- 
artig allein verzehrt. Eine solclie individuelle Nalirungssuche findet sich bei tief- 
stehenden Mensch engriippen vor. Aber es besteht kein Qriiiul zu der Annahme, 
eine allgemeine erste Entwicklungsstufe. in dieser Form zu denken. Vielmehr ist der 
Anfang der Wirtschaftscntwicklung, wie wir sic heute verstehen, aus dem Schoße 
eines so tiefen Gemeinschaftslebens geboren worden, daß es für das heutige Er- 
ichen fast unmöglich erscheint, sich davon einigermaßen richtige Vorstelhmgen 
zu bilden. Was sich hier und da an abgelegenen Stellen an gcmcinschaftslosem 
Ncbeneinandei leben findet, das wird in den meisten Fällen verstanden werden 
müssen als übrig gebliebener entarteter Rest oder Absplitterung von normal ver- 
gemeirischafteten Stämmen. Wir stellen demnach an den Anfang der historischen 
Wirtschaftsentwicklung das in. den raenschUcheii Bhitsvcrbänden sich abspielendc 
eigenartige Wirtschattsgetricbe. 

Was die Wirtschaft des Sippenveiibaiides (Clan, Gens) vor der heutigen Wirt- 
Schaft auszeiclinet, ist das Fehlen jeglicher Art von Rationalisierung. Wenn man 
bedenkt, daß das Wesen der Rationalisierung des Lebens die Verselbständigung 
des Denkens innerhalb der menscldichen Persönlichkeit und gegenüber den Dingen 
zur Voraussetzung hat, und daß eine solche Verselbstänciigung des Denkens nur von 
Menschen vollzogen werden kann, die sich persönlich bereits auch in sich selbst 
und gegenüber der Welt veiselbständigt haben, so wird man begreifen, wenn 
gesagt wird, daß die in der Sippe vereinigten Menschen nicht individuelle Persön- 
lichkeiten im heutigen Sinne waren. In der Sippe dachte nicht der einzelne, sondern 
der ünippcngeist, der im Dlute aller verkörpert war. Dem widerspricht auch nicht, 
wenn dieser Genieingcist sich in einzelnen Persönlichkeiten in einem höheren Sinne 
offenbarte. Solche Persönlichkeiten bildeten die Führer der BhitsverbäiKle, und ihre 
Stellung stützte sich demnach auf keinerlei Staatsgewalt, sondern auf das Charisma, 
die Sendung, die sich darin bekundete, daß die Ornppensccie in iioferem Sinne ilii 
Vliesen und ihre Absichten diiicli diese einzelnen Persönlichkeiten anssprach. Diese 
Absichten und dieses Wesen waren von Stamm zu Stamm verschieden. Aber durch 
diesen Formenreichtum darf man sich über das allgemeine Wesen der Saciie nicht 
täuschen lassen. Man vei steht sogai daiaus, wie das zur Entwickhinv des Tausch- 
verkehres zum Anlaß werden mußte, 

In einem solchen Blutsverhande war die Wirtschaft nicht arbeits- und berufs- 
teihg gegen die deren Oeinemschaftsautgaben isoliert, wie das heute der Fall ist, 
sondern che Wirtschaft spicitc sich in imauflöslicher Verbundenheit mit dum ge- 
samten Leben der Sippe ab. Besondere war sie tid durchsetzt mit religiösen'lland- 

'“‘rf germanische Entwicklung noch bis ins 
spate MittclaUei , bis zum Be.pnn dp modernen Kapitalismus verfolgen läßt, wo in 
den Gescliaftsbnclmrn bei jeder Gclp:enii eit, bei der Eröffnimg, bei den einzelnen 
Buchungen, bei Ausrechnung des Gewinnes der Name Gottes in vollem Ernste 
angerufen wurde, wie es auch die f.ehrbücher der damaligen Zeit ansdrücklid! ver- 
langten. Aber das alles sind doch nur Nacliklärige, Mit den negriffen der modemen 
Wirtschaftstlicorie läßt sich die Sippenwirtschaft mir recht imvollkommcn be- 
schreiben. Wenn schon es auch in ihr Eigentum gab, wenn schön Mann iind Frau 
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verschicclciic Arbeiten vcrricliteterij so muß uuui sicti docli hüteiij liiei un ein iLclillicli 
ifesdiüiztcs Eigentum zu deiikeii oder von Arbeitsteilung zu spiedieii. Alles was 

in der Sippe äußerlidi so aiissieht, trägt in keiner Weise das mdividualisieneiule 
Merkmal, das wir iiente von solchen Lrsdieiuuugen nidit mehr trennen koimeii. 
Damals handelte es sich mir um Lebensformen her Giiippeiiseelej die niclit eine 
individiidle Einflußsphäre schufen, sondern mir die Funldion des echt koniimmish- 
schen Lebens regelten. Nach Eigentum, Tätigkeit und Hmktioii gegliederte Per- 
sonenkldssen, wie Betriebsiuiiaber, Betriebswirte, Arbeiter Angestellte und Ver- 
braucher, konnte es in einem niir als Gruppe indiwtluahsicr cn Oemn mdit 

geben, das seine wirtschaftlichen Bedürfnisse irninei luii ini Veieiii mit allen ubiigui 

Bedürfiiiasen befriedigte. , , , . r ■ , 

Dieser in der Sinne sich darstellende Bliitsverbaiid hatte seine Ligen tu mhch- 
keiten sdiiießlidi bis zu einer Art Erstammg entwickelt; Er vermateiialisierte_ immer 
mehr Es erfol^de eine Art innerer Uniwandimig; das unniitte bare geistige Erlebnis 
des die ganze Gruppe beseelenden geistigen Wesens schwand m dem Mabe dahui, 
lis Mensclieii eine grölfere Erdennähe gewaimcii. Der Ausgang der assyriscli- 
bäyloii^dien Kultur, der eigentlidie Sinn der griechischen und römisdien Kultur 
zeigen diesen Entwicldungsvoigaiig, in dem sich durch fortschrei ende (V ateriali- 
sffung des Denkens und Strebens die Zerstörung der gruppenhatten Gemeim 
srlnff^b-uule vorbereitete, die die Voraussetzung fiir das Lmporwadiscn mdi- 
vitiuehei Persöiilidikeiten werden mußte. Die vorchristliche gncdiisdi-Iateinisciic 
Kultur leistete das in einer gewissen negativen Weise. Sie löste das fhoblcm des 
h wövo^^^ „f?ei woztd. ln Griechenland spielte sicli der 

Vnrffmn fier Auflösun«' der griippenliafteii Blutsgcmemschaften mehr geistig ab. 
Wt^Ariltoteles, dem Begriiiidfr cier modeineii Logik und des Rationahsnuis uber^ 
haupt der bei den Sopldsten in cinei Weise entartete, die heute einfach landläufig- 
st n s^clioii bei Kindern angetroffen wird, wurde der entscheidende bchritt zur 
nneSn VerselbstäiKligung des persönlichen Geistes vollzogen m der matermlisti- 
Sn Form eines naturwissenschaftlichen Denkens ln Rom dagegen hat dw Be- 
Sn/der Persönlichkeit aus den Biutsgcmeinschaften sicli durchaus auch aiilJer- 
d materiell vollzogen. Wenn die Griedicn den Geist befreiten, indem sie ihn 
matcr al sierteii, so die Römer die Person, indem sie sie aitßeriich matenell iiidivi- 
In- i sie^ f^cr römische Pater faiiiilia.s fühlt sich dem Staatswesen gegenii her 
Jil Sbdändi-er Bürger. Er herrscht in der Familie mit personhclier Macht uber 
L^iln und Tod. Die materielle Welt und die Herrschaft in ihr wird iluii zum einzigen 
seiner Individualität, die er in sich selbst n.clit begnuulen kann. ^ 
h^l-irf des äußeren Anhaltes für diese, und dieser äußere Anhalt ist 1 lerrscliaft 
über die Dinge der sinnliclien Welt, über Personen und Sachen, sowie Freilicit von 
der Herrschaft, die Staat und Gemeinschaft ausübon. 

Bot Griecheiilaiid für die nachcliristlidie Zeit die Anknüpfung für die geistige 
Wpiterfülirmig des grollen Bntwickhingswerlces der Entfaltung der individuellen 
Persöiiliclikcit in der mit dem Cliristusinipiils durchsetzten germanischen Welt, 
^leni Aristotelismus im Mittelalter erneuerte, so bot Rom dieselbe An- 

"ofuiigsniögii für eine entsprechende Gestaltung des äußerlich sozialen und 
SzialwirtschafÜichen Lebens. 

Aber wenn das Mittelalter den Aristotelisnuis zur geistigen Grundlage seines 
n kens iinclite wenn es das Römische Recht rezipierte, wenn zunächst in Italien 
altrömische Wirtschaftstiaihtionen weiter getragen und schließlich zu einer allbe- 
henschenden Blüte entfaltet wurden, so dürfen wir doch in alledem nur eine An- 
kiiüofum'- an etwas schon Vorbereitetes erblicken, nidit aber eine gleichsinnige 
WeiterfLUiriin*^ desselben. Demi was dazwischen liegt, das ist das Ereignis des 
Christcntiims“^ Durch diese sind nicht nur die eigentlich entscheidenden Schläge 
«retren die ßlutsgenieinschaft geführt worden, sondern es hat auch der Lntfaltimg 
der individuellen" Persönlichkeit Inhalte verliehen, die geeignet sind, diese Fntfaltung 
von dem egoistisclien Mittel wieder zu befreien, mit dem sie zimäclist allem be- 
werkstelligt werden konnte. 

Um die Vorgänge der Gegenwart zu verstehen, ihre geistvcrlassenen tgoisiiicn 
auf allen Lebensgebieten und das Drängen nach neuen Gemeinscliaftsformen, welche 
die alhmmein gewordene soziale Auflösung überwinden können, muß man sich 
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die großen Eiitwickliingslinien, die zu diesen ZListändcn gefülirt haben, besonders 
aber die heute fast überall aus dem Bewußtsein gesdiwundene Erdeinnisston des 
Christentums mit allem nur möglichen Ernst immer wieder vor die Seele stellen. 

Es kann aus den Evangelien unmittelbar hcrausgelesen werden, wie der 
Christusinipuls m der Richtung einer Zeitriimmeriing der Blutsgenieiiiscliafl wirkte. 
Zum Beispiel Matthäus X. 20, 21: „Denn Ilir seid es nicht, die da reden: sondern 
j-urcs Vaters Geist ist es, der durch Eucii redet. Es wird aber ein Bruder den 
anderen zum Tode überantworten, und der Vaicr den Sohn und die Kinder werden 
sich empören wider ihre Eltern und ihnen zum Tode helfen.“ 35: „Denn ich bin 
kommen, den Menschen zu erregen wider seinen Vater und die Tochter wider ihre 
Mutter...“ XII. 46 ff.: „Da er noch zu dem Volke redete, da standen seine Mutter 
und sein Bruder draußen, die wollten mit ihm reden. Da sprach einer zu ihm: Siehe, 
Deine Mutter und Brüder stehen draußen und wollen mit dir rccicn. Er ant- 
wortete aber . . . Wer ist meine Mutter und wer sind m. ine Brüder. Und reckte seine 
i land aus über seine Jünger und sprach: „Siehe da, das ist meine Mutter und meine 
Brüder usw.‘.“ Wer solche Worte platt nimmt, der wird ratlos vor iiinen stehen. 
Aber der Vater, von dem hier die Rede ist, dessen Geist durch die Menschen redet, 
das ist der Stammvater Abraham, in dessen Schoß die Menscliheit bis dahin ge- 
borgen war, aus dem sie nun heraustreten soll, um für sich selber cinzusteheii und in 
jedem einzelnen Menschenweseii die Verantwortung für sich selbst zu begründen. 
Die unerbittliche Sprache und die Drolumgen sind ein Zeichen dafür, wie wider- 
strebend und angsterfüllt die Menschen diesen Schritt vollziehen, in sich die väter- 
liche und mütterliche Bindung abzuschi leiden, den Vatergeist und Muttergeist in 
sich zu ertöten, um sich dann selber als individuelle Persönlichkeiten zu verant- 
worten. , 

Wenn wir in die heutige Zeit blicken, wenn wir insbesondere das Wesen der 
nervösen Erkrankungen uns im Grunde klar zu machen versuchen, dann finden wir 
diesen gleichen Konflikt wieder, der durch das Giiristentum recht eigentlich als eine 
neue Entwickluiigsrnögliclikeit in die Menschen ii ineingetragen wurde. Die Angst, 
sich vom Oruppengeiste loszusagen und in die eigene Verantwortung einzutreten, 
ist niemals so konfliktvoli zugespitzt gewesen wie heute, und wenn man den 
richtigen Sinn damit verbindet, so ist die nervöse Erkrankung das liervorstecliendste 
Entwicklungszeichen, eigentlich die persönliche Entwicklungseinpörung dcö gegen- 
wärtigen Menschen gegen das augenblickliche Menschheitszicl. Cjbsclion die heutige 
Kultur allerorten so geartet ist, daß sie im Leben in familiärer Blutsgeborganheit 
fast unmöglich macht, indem alle Lebenszustände rationell gestaltet werden, das 
Gefiililsmäßige aus ihnen verbannt wird und der Mensch zum Mensclien sich 
meistens ausgesprochen „lieblos“ stellt, finden wir doch allerorten einen mehr oder 
minder verdeckten Drang, im Familiären verankert zu bleiben. Alles das, was so als 
„bürgerliche Gemütlichkeit“ erstrebt wird, trägt diesen ausgesprochenen Sippen- 
charakter eines blutsmäßig in sich abgeschlossenen Gemeinschaftslebens. Die Angst 
vor dem Bekenntnis zu sich selbst treibt unwidei-stehlich in diese vermeintliche 
schntzgebende Gemeinschaf tsfonn, die iin Gegensatz zu dem echten Sippengeiste, 
aber ohne Inhalt, ohne seelische Wesenheit besteht. Und da nun alles die Menschen 
von heute aus diesem ,, Gemütsleben“ herausdrängt, so flüchtete ein Teil in die 
egozentrisclie Individualform, der andere in ein Kompromiß. Letzterer bringt die 
neurotischen Gebilde hervor. Der Neurotiker gibt innerlich die Blutbindiing iiiclit 
auf. Er protestiert gegen alles, was ihn zu selbstverantwortliclier Arbeit drängt, und 
versagt die soziale Arbeit. Er sabotiert das Leben, um einen atavistischen Ge- 
nieinschaftszustand für seine Person doch noch zu erzwingen, und wo es ihm 
nicht gelingt, da versinkt er in Lethargie oder treibt den egozentrischen Individualis- 
mus auf die Spitze. 

Um nun diesen Prozeß der Individualisierung, über den im vorstehenden 
einiges angedeutet wurde, in seinem Verlaute zu verfolgen, kann als ein besonderes 
Beispiel die germanische Wirtschaftsentwicklung lierange’zogen werden. Audi in 
dieser finden wir als älteste Form die blutsmäßig-festgeschiossene Sippe. Es setzten 
dann, wie in Griechenland und Rom, die aus dem Materialismus fließenden Auf- 
lösungserscheinungen ein. Zuerst treibt hier wie dort der Führer der Sippe, der 
sonst ‘immer als primus unter pares auftritt, in eine Herrsch crstelUiiig hinein, und 
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inncrlialb des Gcsdilechtsverbandes bilden sich eine Art Grnppeniudividualitäten, ni 
geschlossenen llauswirlschaften, in denen der llauslierr sich sowohl gegen die 
übergeordnete Gewalt des Königs wie gegen Gleichgestellte und in der Haus- 
gemeinscliaft Mitlebendc oder ihr Dienende individuell abzuiiebeii beginnt. Dem 
römischen pater faiiiilias entspricht auf germanischem Boden ihr Griincb und Guts- 
herr, der sich mit seinen zura Lehen empfangenen Grundbesitz und Gerechtsameti 
selbständig machende Vasall des Königs. Bis in das 12. bis 1'3. Jalulnindcrt bleibt 
der Prozeli der IiKlividiialisierung auf dieser Stufe stehen. Das Recht der nieuscli- 
iiehen Persönlichkeit ist nicht anerkannt. Der einzelne, der es nach Abstammung 
oder auch schon nach Verdienst vermag, schwingt sich in eine licirscherstellung 
hinauf, die sicii auf Grundbesitz, Herrschaft über lialbfreie oder freie Mciisclicii, die 
sich auf Ausübung richterlicher oder staatsorganisatorisclier Funktionen stützt. 
Die Feudalherren sind die aus dem Blutsgemeinscliaftskreise emanzipierten Persön- 
lichkeiten, die nur in Form einer egozentrischen 1 lerrsdiaft über diese Kreise den 
sozialen Ansclilull an sie wieder finden und damit den inneren Halt, dessen eine 
vom Gemeinschaftshalt befreite Seele mm einmal bedarf, wenn sic in sich selbst 

noch nicht erstarkt ist. 

Seit dem 13. Jahrlimidert ringen sich nun auch die übrigen Menscnenklassen 
zunächst zur individuellen Freiheit empor. Der Beginn des Zeitalters des modernen 
Kapitalismus ist zugleich das Anzeichen für einen weltliistorisdien Entwicklungs- 
scliritt tW inenschliclien Persönlicbkeit. Mit dem Aufkommen des Erwerbes in den 
Stadt und Territorialwirtscliaften des Mittelalters bahnt sich die Individualisierung 
von Erzeuger und Verbraucher an. Die antiken Traditionen auf diesem Gebiete 
werden neu belebt durcli die italienischen Stadtrepiibliken. Der Tausch wird immer 
mehr die Form der wirtschaftlichen Versorgung. Der Einzelmeiisch findet sich imter 
d(»m 7waiis? des strengen Grundsatzes der Gegenseitigkeit im lauschverkehr auf 


SSelne ^alimäMkh hineiiigepiTßt wurde, mußte die Isolierung der 

nien=;dilidien Persönliclikeit am stärksten in das Emzelbewußtsem treten. Die 
Wirtschaft wädist sich dann auch aus zu einem dauenideii Kampf der in sich selbst 
ionlierteii Persönlichkeiten miteinander. Die Konkurrenz ist der Grundsinn der un- 
gebundenen Tausdi Wirtschaft, alles konkurriert miteinander: Unternehmer, Ver- 

1^ c j i 01" 

ln diesem wirtscliaftliclicn Wettbetrieb von Unternehmer, Verbraucher und 
Arheitci- wirken sich über das Äußerliche der Wirtschaftsinteressen die persönlichen 
Nöte aller Beteiligten aus. Und diese Nöte treiben in eine immer stärkere persön- 
liche Isolierung der einzelnen Gruppen, die ihre Lebenssicherung ganz dit- 
onrechend mir in einer individuell egozentrischen Stärke zu finden trachten. Das 
K'dürfnis nach Seibstbeliauptung in diesem letztlich allgemeinen Gegensatz aller 
pn alle führt zu Zusajiimenschlüssen von denen, deren Lebensgrundlagen und 
f 1 piisnöte gleichwertig sind und deshalb auch gleiche l ebensziele mit sicli bringen. 
TI 1 so finden wir heutzutage im Rahmen der Wirtschaft folgende stärker oder 
^hwäclier gegeneinander individuierte oder sich auch stellenweise überdeckende 

Fersönliclikeitsgruppen : 

1. den Uiitcrnehincr; , 

9 den Kapitalisten oder Betnebsmhaber ; . 

3 den Angestellten und Arbeiter; 

4' den Verbraucher, der sich persönlich mit Gruppe 1 bis 3 deckt. 

Diese vier Gruppen leben ini Rahmen der kapitalistischen Wirtschaft neben- 
und o-egeneinander. Im Einzclmenscheii stehen sich schon meistens seine Ver- 
braucher und l ländleriiiteressen gegenüber. Als erster verlangter niedrigere Preise, 
als letzterer kämpft er um hohe. Ini Laufe der Entwicklung sind jene vier Gruppea 
nach und nach auf den Plan getreten. Der Unteriiclimer zeigt sich zuerst. Er dehnte 
als italienischer fürstlicher Ilcäncller oder als Hanseat seine Hensdiatt nicht nur 
über seine Angestellten und die Verbraucher aus, sondern auch über den Staat. Er 
war noch mit dem Kapitalisten persönlich verscliniolzen. Erst im 19. Jahrhundert 
isoliert sich auch der Bctriebsinliabcr gegen den Betriebswirt, luzwisclien aber regt 
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sich das Individualbediii'fiiis in den durch jene eisleii Individualisten als Objekte 
benützten Menschen in den Landleutcn und Arbeitern. Die Veibiinde der letzteren 
weisen sogar auf sippenhafteii Ursprung (Oildeii) zuriiek. Aber ini weseiitiidieu 
arbeitet für ilire persönliche Befreiung die Bevölkerungsbewegung in den Staaten. 
Mit der Erklärung der Menschenrechte in Virginia und später in der fi\anzösisciien 
Revolution wird der erste hntwiddiingsscliritt auf diesem Gebiete zu linde getan 
und die Freiheit der Persönlichkeit und tlas individuelle lintwicklungserfordernis 
derselben in einer allgemeinen Idee durch das meiisdiliehe Bewulitsein erfaßt, ln 
diese große üeistesbewegiing, die im 19. Jahrhundert immer mehr in das einseitige 
egozentrisdie Extrem sich hineinentwickelte, war die menschliche Wirlscliaft hinein* 
gestellt. Was sie dabei geworden ist, das sehen wir heute vor uns. 

Der ontsdieidende Antrieb des persönlidien Lebens bildet lieutzntage die in- 
dividuelle Entfaltung desselben :nif egozeiit rischer Grundlage. Es liegt im We.sen ries 
hgozentrismuB, gemeinscliaftsfeindüdi zu sein, den Mensclicn in einer Weise zu 
einem mikroskopisclien Mittelpunkt zu machen, dessen I.ebeiiswerk sich über alles 
außermensdi liehe Leben und Wesen erhebt. Und die heute in der Wirklichkeit 
tätigen Personen arbeiten nicht biüderlidi zusammen im Bewußtsein einer Ge- 
meinschaftsanfgabe, sondern sie befinden sidi offen oder versteckt in einem Zustande 
des sozialen Antagonismus. Die Wirtschaft ist für diese Menschen mir zu einem 
Mittel des persönlichen individuellen Geltungsstrebens geworden, welches dieses 
Mittel in der verschiedensten Weise benützt. Weder der Unternehmer noch der 
Kapitalist, noch der Arbeiter handeln aus den eigentlidieu wirtsdiaftHclien Zwecken 
heraus. Oft ist es nicht leicht, den Geltungsdrang und sozialen Antagonisnius in 
scheinbar äußerlich sozialen 1 landlimgen zu erkennen. Wir wollen deshalb eiiimai 
die einzelnen Persönlichkeits typen der modernen Wirtschaft unter den genannten 
Gesichtspunkten nälier betrachten. 

DER UNTERNEHMER: Am Unternehmer fällt die eigenartig hohe soziale 
Wertscliätznng auf, die er genießt. In der Ftegel schätzt ein Zeitalter das besonders 
hoch, was zu erreichen ihr elie dringendste Entwickhmgsnotwendigkeit zu sein 
scheint. Wenn wir die Anknüpfungspunkte für jene eigenartig hohe Wertschätzung 
zu erkennen suchen, so finden wir dann das Erschütternde, daß sie sämtlich ego- 
zentrisches, materialistisches Gepräge tragen. Besitz an materiellen Gütern, eine 
napoleonische Tätigkeit, Menschen und Dinge willkürlich zu lumdhaben, also eine 
wesentlich gewalttätige, gcnicinschaftsfeindliche Form der persönlichen Macht sind 
heute die Grundlagen sozialer Wertschätzung. Eine auf die materielle Welt be- 
herrschend eingestellte, starke, egozentrische, soziale Selbstbehauptung, das ist das 
soziale Ideal der Zeit. Selbst für das Geistesleben gilt diese Art sozialer Wert- 
haltiing. Rationale Stärke, die Kunstfertigkeit, mit verwickelten Gedanken umzii- 
gehen, überhaupt alle Formen der logischen 1 ierrschaft über die Dinge, wie sie 
das naturwissenscliaftliche Denken ermöglicht hat, indem es niegesehene technische 
Wunderwerke konstruierte, rangiert heute im allgemeinen an der Spitze sozialer 
Wertschätzungen. Gewiß liegt in solchen Wertschätzungen etwas Berechtigtes. 
Die einseitig egozentrische Ausbikluiig des persönlichen Selbst liat gewisse Fähig- 
keiten zu einseitiger und bedeutender Höhe entwickelt. Die denkende Durclidrin- 
gutig der luateriellen Welt, die rationale Beherrschung aller Lebcnserscheitnmgcn 
des äußeren Daseins, die Disziplin des materiell eingestellten Wollens, das sind 
EnungenschaEten, die nicht verloren gehen können. Aber die übertriebene Bedeu- 
tung, die ihnen beigelcgt, wird, und die soziale I lochsdiätzAing der egozentrischen 
Persönlichkeitsantriebe, deren es bedurfte, um sie zu etitwickdn, sind dasjenige, 
was vom höheren Gesichtspunkte der Logik des mcnsdilichen Gemeinschaftslebens 
zutiefst widerspricht. 

Wenn man den Unternehmer als idealtypische Erscheinung erfaßt, und cs kann 
sich bei allen solchen Betrachtungen immer nur uni Charakteristiken der Idealtypeii 
handeln, so darf man j ulüg teststcllen, daftder egozentrische Persöniiehkeitsindivi- 
diialismiis im Unternehmertum am weitesten vorgestoßen ist. Die vom Blutsband 
befreite Persönlichkeit hat im Unternehmer Charalctere entwickelt, denen es möglich 
wurde, den verlorenen Halt im besonderen Maße durch die Herrschaft über mate- 
rielle Dinge und auch über Personen wieder zu gewinnen. Und unter diesem Ge- 
sichtspunkt versteht sich die schwere soziale Revolte aller derjenigen gegen sie, 
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die wesentücli nur als dienende Glieder der mateiiellcn Welt, der WirtsdiaH ein- 
ffcordiiet siml. Besitz an Geld und Froduktionsniittdn ist iiielir als ilas, was diese 
^orte eigentlich aussageii, er ist Symbol für eine pcrsönlidie Fntwickluiigsstufe, 
richtiger: die Sicherung derselben durch starke materielle Phiuluugeii. Den äuBeren 
persönlichen I lalt, den die mit egozentrischen Mitteln betriebene f'ersönlidikeits- 
entfaltiiiig in der materieüeii Welt nötig maclit, den kann die so eingestdlte Menseh- 
lieit nicht entbehren. 

Wenn man in l'rüiiere Zeiten zuriickblickt, etwa in jene Zeiten, in denen das 
sippisclic Leben veriiuiterialisierte mid eine ständische Differenzierung sich aii- 
bahnte, da findet sich immer wieder, wie bestimmte l’eisüneiiklasseii andere grund- 
sätzlich vom Besitz gewisser Güter ausziiscliließcn tiaditeii. Ja das Bedürfnis, sidi 
inclividuell auszuzcidmeii, erstreckt sich bis in die Bezichiiiigen dej' Gesdilechtei 
hinein indem dein Manne der Besitz bestimmter Güter vorbdialtun ist. Bestimiiik' 
Steine’ darf mir der Mann haben, wälircnid Perlenmusdieln typisches Lraiicngdd 
sind. Indem sich allgemein wertgelialtene Güter, also eine Alt Gddgüter heraus- 
bilden dient vorzugsweise der Besitz solcher dazu, soziale Raiigsklassen zu 
schaffen. Gerade aus diesem Grunde einen Persöiilidikeitswert auf sozialen Wert- 
schätzungen aufzuballen, wird das Aiifliäufen von Geld zum Maß sozialer Geltung. 
Und indem man den Besitz bestimmter Oddaiteii noch zu Vorrechten von Mann 
oder Frau oder ständischen Rangsklasseii stempelte, zwängte man Dinge, deren 
ursprüngliche Funktion eigentlicli wirtschaftlicher Natur sein sollte, zu Funktionen, 
die simm-einäß nicht von ihnen erfüllt werden können. 

Wenn wir nun die typisclie Uiiternchniereinstelluiig in moderner Zeit auf ilire 
eifrentliclicii Ziele prüfen, so fiiideii wir, daß sic im üriiiid den soeben beschriebenen 
Zustand noch nicht hat überwinden können. 

E)ie wirtschaftliche Aufgabe des Oeldes besteht bekanntlich darin, den Tatisch- 
» Lehr Zalihiiigcn und sonstige Formen des Wel tverkehres in Raum und Zeit zu 
™*-i]ittehr aiißerdcin einen rcclmerisdi in Finlieitcii gegliederten Maßstab zu liefern 
r^-' lip wirtsciiafthclien Oüterwerte jeder Art und Größe. Nur um diese Fiinktionen 
u-fLillcii küiinte noi'malerweisc der Besitz von (jeld und wirrsciiafthdien Werten 
r%bt werden. Die Tausdibiukcit gegen jegliche Art von Wirlsdiaftswcrten ver- 
mut aber dem Oelde eine allgemeine soziale Wertscliätzimg. Außerdem bedingt die 
T>-rschaft über materielle Dinge heule ebensosehr den Grad der sozialen Ein- 
diätzm’^ durch die anderen. Das Geld als der Repräsentant nnbogrenzter mate- 
^ieher Bdicrrscliungsmöglichkeiten wird sonach mit innerer Notwendigkeit von 
1 upn denen erstrebt, die ihre Individualität in sozial geschätzten matcridlen Werten 
fff'jankt'in inüsscn. Da die heutige Mensdiheit im Durchschnitt jede innere Be- 
^%iumg zu den seHi.schen oder g;ar geistigen Realitäten eingebiißt hat, so bleibt 
minz notwendig kein anderer Ausweg zur Begründung seines indivickioll-persön- 
liclien Lebens, als die Vcrbimhing desselben mit den aus eben diesem Griinde auch 
sozial allgemein geschätzten materiellen Weiten. 

" Aus "clieseii Erwägungen heraus verstehen wir, wenn man als das typische 
L'ennzeiclieirdes kapitalistischen Wirtschaftsbetriebes den imbegrcnztcn Gelderwerb 
'diigestellt hat, während es doch in der Vernunft der tauscliwirtsclmftlichen Orga- 
nisation der Wirtschaft liegen würde, den Betrieb zu führen nur in dem Gedanken, 
den Bedarf der anderen zu decken. Lfas egozentrisch gestimmte Individualinteresse 
des motkrnen Menschen erzeugt aber notwendig die egozentrische Enge des Be- 
wußtseins. die sich auf dem Gebiete der Wirtschaft in dem Fehlen des Gedankens 
dei wirtsciiafllidicn ßeclarfsbedeckung äußert. Die Wirtschaft, die hauswirtschafilicli 
arbeitende Wirtschaft, ist für den, der sie betreibt, ein Mittel zu geistigen Zwecken. 
Tcdcm echten Wirtechaftsbetrieb von heute wohnt ein unbegrenzter Expansious- 
clranv imie. Sein Streben nach Erweiterung der Produktionsgrundlagcn ist ebenso 
unbeschränkt wie das nach Niederringimg aller konkurrierenden Betriebe, wie das 
nacli einer monopohstisclicii Diktatur der Preise, das heißt absoluten 1 lerrschaft 
über den Verbraucher. Nur indem sich die Egozentrismen dieser Art bei allen in 
(Gleicher Weise vorfinden und jeder den anderen braucht und sich gegen eine Ex- 
pansion diircli die Macht der eigenen Expansion stemmt, wird mit ungchcnrciii 
Kraftaufwand ein Gleichgewiditsziistanci aufrecht erhalten, der aus sozialen Anta- 
'ronismeri besteht, die mit dem Wesen der Wirtschaft nichts zu tun haben. 
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So wird also aus der Not der egozentriscli betriebenen Persönliclikeitsiiidivi- 
diialisierung des Einzelmensdicn heraus die Wirtschaft nicht aus der eigens für sie 
eingestellten Vernunft heraus ursprünglich betrieben, sondern sie wird zu einem 
Mittel zur Entfaltung der individuellen I'ersönlichkeit jener wenigen, ehe diesen 
Weg ans irgend welchen Gründen beschreiten konnten, den im Grunde aber alle 
beschreiten möchten, soweit sie ihr Persönlichkeitsproblem egozentrisch zu lösen 
utiternchnicn, Man könnte diese ganze Lebensform eigentlich als Sozialegoismus 
bezeichnen, um schon im Worte die vollkommene Paradoxie der Sache hervor- 
zuheben, die darin besteht, daß jemand aus egoistischen Motiven soziale Werte 
erstrebt, seinen Persünliclikeitswert sozial bejaiit sehen möchte, ohne selber andere 
Persönlichkeiten zu bejahen, wenn nicht als Mittel zu jenem Zwecke. Der soziale 
Gehalt des persönlichen Wertes kann in der egozentrischen Leitlinie ininiei nur 
durch ein Herrschideal über Dinge und Menschen sich verwirklichen. Infolge der 
Zwangsläufigkeit und Grenzenlosigkeit desselben finden wir dann das Wirtschafts- 
leben in eine noch viel weiter reichende Expansion als ein bloßes Mittel hineinge- 
stellt, als sie oben charakterisiert wurde. Wir finden nämlich die Wirtschaft immer 
,mehr und mehr dazu getrieben, in alle Lebensverhältnisse beherrschend einzu- 
I greifen, und zwar in den Staat einerseits und in das menschliche Geistesleben ander- 
seits. Das liegt in der Logik des persönlichen Sozialegozen trisnius. 

Das Wirtschaftsleben des Menschen bildet dessen Auseinandersetzung mit der 
materiellen Welt. Hier hat es seine Bereclitigimg und inuß mit Hilfe der echt 
sozialen und geistigen Fähigkeiten des Menschen gelebt und immer weiter aus- 
gebildet werden. Wird aber die materielle Welt das Sinnbild cler geistig seclisdieii 
Verfassung des Menschen, dann rückt sic in den Mittelpunkt des nienschlicheii Da- 
seins; die Hauptkräfte desselben widmen sidi ihm, und da es die höchste persön- 
liche Rangstufe begründet, so wird sic aus zwangsvoller Notwendigkeit auch auf 
den außerwirtschaftiiehen Lebensgebieten zur HeiTschaft gefiUirt. 

Im Beginn der Neuzeit hat sich in eigenartiger Weise eine Auseinandersetzung 
der Wirtschaft mit dem Staat abgespielt Im Zeitalter des sogenannten Merkan- 
tilismus waren es die Fürsten, das heißt die aus anderen als wirtschaftlichen 
Gründen eine sozial und individuell heiTorragcnde Steilung itiiichabenden Per- 
sönlichkeiten, die sich des Wirtschaftslebens als eines Mittels zur ßefestigung ihrer 
Herrschersteihmg bedienten. Sie erhielten dadurch sich selbst und förderten iiireii 
Staat, der in dieser Merkantilpolitik sich zu einem isolierten, egozentrisch geleiteten 
und egozentrisch lebenden Sozialgebilde entwickelte, das genaue Gegenstück zu 
dem bildend, was heute jeder private Wirtschattsbetrieb als sein Ideal zwangs- 
läufig verfolgen muß, und das er nach den Gesetzen der Taiisdiwirtscliaft ebenso- 
wenig restlos zu verwirklichen vermag wie ein autarkisch in sich abgeschlossener 
Staat, der nur verkaufen und Geld einnehmen, aber nicht kaufen und Geld aus- 
geben will. 

Heute liegen die Dinge iimgokehit insofernc, als nicht mehr der Staat als 
Wegbereiter der Wirtschaftsinitiative von sich aus in diese eingreift, sondern daß 
die wirtschaftlichen Mächte begonnen haben, den Staat zu überflügeln, ihm ihr 
Gesetz aufzuzwingen und das, was von den staatlichen Eingriffen in die Wirtschaft 
eingreift, gegebenenfalls zunichte zu machen. Die staatliche Währungspolitik ist 
machtlos gegen dasjenige, was ihr aus der Wirtschaft entgegen zutreten sich unter- 
fängt. 

Wie die Tendenz zur Wiitschaftsherrschaft über den Staat die Wirtschaft selber 
wiederum ganz in die Rolle eines Mittels drängt, so zeigt sich bei der F.nifaUiing 
der Wirtschaftsherrschaft über den Geist dieser äußere Vorgang nur stellenweise. 
Indem das Geistesleben von der Wirtschaft leben muß, kann diese natürlich Ein- 
fluß auf dasselbe nehmen. Aber wenn wir im Auge behalten, daß die hier ge- 
schilderte abwegige Funktion der Wirtschaft mir der Ausdruck eines geistigen 
EntwickUmgsvorganges ist, so sehen wir zunädist in dem Voranstchen der wirt- 
schaftlichen Werte den sinnfälligen Ausdruck für den Materialismus des Geistes- 
lebens. Diese Dinge sind recht schwer deutlich zu machen. Man muß es verstehen, 
daß alle Rationalisierung, die heutzutage das Denken allgemein ergriffen hat, eine 
Materialisierung des Denkens ebenso gut heißen könnte. Diese Deiildialtung schaltet 
das Oeistwirklichc aus dem Denken aus und läßt uns die Funktion zurück. Einen 
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theoretischen Niederschlag fand die iüiitgdstiguiig des meiisdiliclieii Geisteslebens 
durch die Lehre von der materialistischen Oesclitdilsauffassimg. Es ist kein Ziitall, 
daß diese Geschichtsphilosophie, von einem der größten Wirtschaftstheoretiker und 
Wirtschaftspolitiker ersoiineti, für wahr gehalten und verkündet wurde. 

So können wir also nach niid nach verstehen, daß der soziale Antagonismus 
in der egozentrischen Form des Persönlichkeitsstrebens gerade aul dem Gebiete 
der Wirtschaft, als den Repräsentanten cles njeiischlich bedeulsanieu Teiles der 
materiellen Welt, sich als wie in seinem eigentlichen äußeren Zentrum allbehen*- 
sehend entfalten niußte. In individualpsychologischer Betrachtung nimmt sich das 
gesamte Wirtscliaftsleben, soweit es privatwirtschaftlidi organisiert ist, als ein 
immer aufs neue eingesetztes Mittel zum Zwecke der Entfaltung und Aufrichtimg 
individueller, sozialegozentrischcr Persönlichkcitswei tc einzelner aus. Aber in dieser 
Weise kann die Wirtschaft nur von wenigen benützt werden, von den Untenielmiein 
und Kapitalisten als Betriebsinliabern. Den übrigen steht dieses A^ittel nicht zu 
Gebote. Arbeiter und Angestellte können nicht, wie der Unternehmer, das heißt 
ohne nEnaenswerte autoritative Einschiänkung, sich auf den materiellen Lebeiis- 
gebieteii zur Entfaltung bringen. Sie können nicht sich das Bewußtsein der Herr- 
schaft über Dinge und Menschen in ähnlicher Form verschaffen, nhsction sie im 
allgemeinen dieselbe zwangvolle Neigung dazu haben wie der Unternehmei'. Sie 
verschaffen sich jenes Bewußtsein aber dadurch, daß sie aus innerster Persön- 
lichkeit heraus gegen jene materialistischen Werte revoltieren, von deren Besitz 
sie ausgeschlossen sind, die sie aber doch anerkennen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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niiiins t!ie problem of Üie present and the 

fiiture.^ Clan Organisation presented a form 
of economic development enürely different 
froiii the ecoimniy of to-day, in Üiat cach 
Clan presented a homogeneaus iiidividuum 
Symbol ised in the dan leaders, in wtiidi 


euch individual thoiight, so lo speak, the 
thoiighls of the leader, Then followed 
throiigh the Assyrian-Babyloinaii and Ore- 
ciaii-t<oinanic cultures the lendency Iowards 
the emancipalioii of Ihe itidividual the nmte- 
riatisaüoii of thought and the break yp of 
the groups. Christ had great influencc in 
breaking np the groups, 

The treinendous nervousness of the mo- 
deni age sliows ihc struggle of the indi- 
vidual who is still linder the dan influcnce 
against the independence which ihc new 
Order conipels liiin to assiime, lliai is his 
own independence wiüiiii the group „com- 
nuinity*^ as dislincl froiii llie rdleded iiide- 
pendence of Ihe iiuiividiuim witliiu 

the group o! dmis* Heiice the lethargy of ihe 
ncurolic and revolt against work. He feels 
löst wiihoul the dan siip]X>rt. 

Up to Uic t2th- rSih Century individual 
right was not recognised and froni Üicji 
onward hegins the siriigglc for it, The 
history of modeni capHalism is also the 
liislory of developiiient in human person- 
al ily. With evoltiiion caine new Systems of 
cxchange in whidi individual requirements 
were no louger ca red for by (he clans, and 
development o! conSlietion between llie 
groüps, Eriiployer, Capitah Consumer, 
Worker, 

Psydiological observations upoii the 
cuiployer type. 

(To he continued.) 
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Fortschritte der Individualpsychologie 

II. Teil 

Von Dr. ALFRED ADLER (Wien) 

Unsere Sclnltlermig des manisdi-depressivcn Patienten zeigte uns ein völlig 
cinheitliciies Bild. Das liolie Niveau, das ilini in den ersten Kindcrjaliren durch 
die verzärtelnde Mutter angewiesen worden war, trübte seinen Blick für die 
Wirklichkeit, legte ihm naiie, immer nur den ersten Platz als den ihm gebührenden 
zu beanspruchen und zu erwarten! Im Hause und vor der Schulzeit, später aucli 
auBcrhalb der Scluile glückte es ihm auch dank der hervorragciiden StelUmg 
seiner Familie und mit Hilfe der Mutter, die ihn den übrigen Geschwistern vorzog. 
Für die Schule aber war er mit seiner ehrgeizigen Ei wariuiig und seiner schlechten 
Vorbereitung für Aufgaben, die ihm andere stellten, ferner a'ucli mit seinem Mangel 
an Oemeinsdiaftsgefühl und Kaineracischaftliclikeit schlecht vorbereitet. So ließ er 
die Schule bald in den I lintergrund treten mul fand sic zu sauer. Eine lange Jahre 
währende Enuresis legte Zeugnis davon ab, daß er auch bei Nacht 
seine Umgebung, vor allem seine Mutter, mit seiner Person beschäftigen wollte, 
und eiitluiiltü seine Unselbständigkeit und seine Bangigkeit vor der Zukunft. 

Als er ins Leben trat, war er schlecht vorbereitet, bereits geneigt, Schwierig- 
keiten auszuwdchcii, Aufgaben gegenüber leicht entmutigt, aber von einem 
ungelieuren Ehrgeiz beseelt, die lierrschsüchtigen Träume seiner Jugend nuilielos 
erfüllt zu sehen und die Erwartungen seiner Mutter von seiner sieghaften Größe 
ohne Anstrengung, als ein Geschenk des Himmels zu übertreffeii. 

Die Tatsachen des Lebens leistcteii Widerstand.' Da verließ er dreimal als 
Geschlagener seinen Posten. Vor dem Ernst einer Liebe flücbteiid, geriet er in die 
Banalitäten der Lrotik und er>varb eine Lues, Seine (iötterdämmerung braclJ 
herein. Eine Tabes, eine Untauglichkeitserkläruiig im Kriege und der drohende 
Verlust des Familienvermögens durch seine phantastischen Projekte lähmten die 
letzten Spuren seiner Tatkraft. Als in der rolllicit der Kriegs- und Friedens- 
koiijuoktur seine Unternehmungen wider aller Erwarten neues Leben gewauuen 
und aufblühteii, war er im Willen gelähmt. 

Aber der Ruf zu neuen Taten traf an sein Oiir. Unfähig zu ernsten Leistungen, 
gelang .ihm nur ein ekstatischer Taumel, ein Willensrausdi, der potenzierte 
lieroisdic Auftakt seiner alten Leitlinie, die wie gewölinlicli dem Abbrucli zu- 
strebte. An die Manie schloß sicli eine Melancholie. Als diese langsam verebbte, 
das heißt für uns Individualpsycliologcn; als sich sein Mut wie immer nadi 
Niederlagen wieder zu heben begann, hörte er nichts als freundliche Worte seines 
Psychiaters, die ihn zur Arbeit lockreu und ihm Genesung verhießen, Wieder traf 
ihn der Ruf zur Arbeit und abermals in mangelnder Vorbereitung, ohne daß 
genügender Mut ihn beseelte. Da brach zum zweiten Male die .Manie bei ihm aus 

Mit geziemender Bescheidenheit, aber entschieden wollen wir feststcllen, daß 
nur ein individualpsychologisches Verfahren den zweiten Anfall hätte verhindern 
können. Dieser Mann war nicht bloß krank in der Zeit seines niaiiisdi-deprcssiveii 
Irreseins. Dieses Zustandsbild war bloß der forcierte Ausdruck seiner alten 
Leitlinie, er war auch krank, entmutigt mit einem vertieften .Minderwertigkeits- 
gefühl behaftet in seinen anscheinend gesunden Tagen. Und sollte so aus dem 
Hinterland an die Front des Lebens gehen? 

Als seine zweite mdandiolische Phase fast ebenso lange als die er.ste gewährt 
hatte, hörte er von einem Psychiater, der die „luetisdie Grundlage“ der Cydothyniie 
besonders betonte und sie zu heilen unternahm. Er unterwarf sich auch dieser 
anti luetischen Kur. Arzt und Patient salicn die Melancholie sdiwiiuleii. Da setzte 
wieder, fast unvermittelt, das manische Zustandsbild ein. 

Ich übernaliin den Patienten nach etwa fünfmonatlidier Dauer seiner Melan- 
cholie. Das Ende konnte man nach Analogie der früheren Anfälle in zwei Momiteii 
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erwarten. Mir war cs iiiclit um das Aufhören der Melancholie zu tun, Icli sali 
meine Aufgabe klar vor mir. ich brauchte vieliiiclir Zeit, um seine Intümer, seine 
falsche I ebensmethode, seine selbstgeschaffene Leitlinie zu berichtigen. I c li in u H t e 
d e n P a t i c n t e n e r s t c r m Li t i g e n, b e V o r i c li ihn ins Leben hinausschickte, 
wollte ich nicht einen vierten manischen Anfall riskieren. Nach clrciinoiiatlidier 
Kur «cliied der Patient von mir. Seine Melancholie war geschwunden, er fand schon 
an mancherlei Gefallen, machte kleinere Bergpartien und konnte in Gesollscliaft 


recht imtcrlialtciid sein. 

Über sein Minderwertigkeitsgefühl hatte ich ihn bcrnliigt. Er ist kein fibei- 
zemder Anliänger der intlividiialpsyciiologischen üleichheitsielire geworden aber 
er Irdle 'sichtlich meiir Mut gewonnen und verstand und hdierzigtc den Unler- 
schied zwischen Mut und maiiischem Getue. Seit einem Jahre ist er von weiteren 
Anfällen veischont geblieben. Alts seiner Umgebung horte ich, daß er sich wohl 
be hidc nur etwas faul und mißmutig sei. Weiter reicht sein Mut bisher noch nidit. 


W-i>t wir Neues an diesem Falle zeigen können, wenn wir auch derzeit nodi 
nicht das Pedit zur Verallgcmcineiung in Anspruch nelimen ist vor allem, daß 
lim Qclie Bild einer psychischen Frkraiilcung lange nicht altes ist, was für tlen 
ind ThciaSfcii in Betaclil kommt. Wir haben vidniehr mj-m 
syLlio!o„L mjnisdie F.rkraiilaiiig hhnz der Leitlinie des Pniienten aiiKepnltt 
Pr m l 1 ciSömlirl'c Oangml des l'alicnten ans seinen besseren lagen 
ist, daß ^ jg alten Ziel des Patienten zustrebt und daß sie als verstärkte 
552™ Niederlagen zu verstehen ist. ln diesem Ammgement, das zum 

bicnunug ”lLi,-ch verstärkte Aussclialtinig normaler Lebeiisbezidmngen zustande 

pobten i L , ]• ß|j jj auch die logischen Bezielumgen intensiver ergriffen und 
WC. der ko immer das alte SchwächegefiUi 1 und die Entmutigimg 
entweiter Ausdruck. Aber wie in der Geste der Angst das Indi- 

des I auch schon die Schutz- und Abwehrbewegimgen zur Darstellung 

viduum je Ekstasen der Manie für jedennami sichtbar, in den Ent- 

hiingt) ^ Menschlichen in der Melancholie heimlicher das Ziel der t'Jber- 

coeuheit hervoi. 

Als zweiten, wichtigen ßcfitnd lieben wir hervor, daß die sichtbare Erkrankimg 
■ uiior Phase der größten Entmutigung ausbricht, daß diese Entmutigung bc- 

•flieh wenn aucli nicht berechtigt ist — weil der Patient wohl zur Entnuitigung 

ictier neißti während es tlocii für die Entmutigung niemals einen völlig zu- 

^5' 1 rndeil ünnid gilb — und daß für den Aiisbnidi tler Kranklicit jedesmal auch 

dne subjektive Ursache aufzufinden ist. 

Als drdte für elie Dynamik wie insbesondere für die Tlierapic bedeutsamste 
Tnlssrhe koniiten wir feststelleii, daß cs nicht mehr genügen darf, den Anfall 
Mhl-u feil zu lassen und das Rezidiv zn erwarten. Die Aufgabe ist konkret in der 
Piehtmi”- zu lösen daß der Kranke den überaus hohen Grad seiner Mutlosigkeit 
X iinlim-editi'd verstehen leint. Wir können aus der Kenntnis dieses iiiid anderer 
Fälle mit einiger Sicherheit beliaupten : n i c h t d i e K r a n k h e 1 1 r e z i v i d i e r t, 
i o n d e I- n d i e Entmutigung! Die Vorbereitung des Kranken für sein 
weiteres leben muß auf diesen Gesichtspunkt weitestgehende Rücksicht nehmen. 


ln einer bestimmten Hinsicht sind alle Neuroliker Opfer von Intümern der 
Kultur Letztere sind durchaus nicht zufällig entstanden, sondern stammen aus 
dem mano‘dhaften Aufbau der menschlichen Gesellschaft, Ziehen wir die Ict'zten 
Konsequenzen aus den obigen Betraclitimgen, sine ira et stiidio, wie es der 
Wissenschaft geziemt, so müssen wir sagen : n u r d e r i s t s i c h e r v o r li e r 
Entmutigung und ihren Begleiterscheinungen, also auch 
vor der Neurose und Psychose, dem die Gleichwertigkeit 
a! ler voll sinn i gen Menschen aufge gangen ist Verschieden 
wertig sind nur die Leistungen, diese aber setzen sich zusainnien ans Vorbeiei- 
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timgeii und Entschlossenheit, Wahre Kraft ist nie allein aus Anlagen zu holen, 
sondern aus dem mutigen Ringen mit Schwierigkeiten* Wer überwindet, der 


gewinnt! 

SUMMARY: A fudlier consideration of 
the case of Cydo-thymia described in the 
first mmiber of this magazijie shows: 

1 , That the illness is nierely a more 
slrongly marked guidiiig liue, Ihe resuit of 
greater d i sco u rage tuen l. 

IL That Ihe cause of the illiiess is great 
discoiira gement by which the patient is 
forced to slrive after seeniiiig greatiiess* 


III. That it is not tlie ühiess which reci- 
divates biit üidy the disconragemeut. 

The final cause of ncurosis and psychosis 
is the Superstition about the fundamental 
inequality of human beings, This forms the 
basis of the feeling of iuferioriiy and the 
morbid striviug after fictitioiis superiority. 


Observations on Occupational Psychology 

and Fatigue 

By WILLIAM NUTTALL (Rochdale, England) 

Tlie field in wliidi experimental psychological researciies seem to liavc sought 
most a practical outlet is that of occupational psychology and it is worth while 
considering the sigriificance which is tlms placed upoii choice of occnpation witli 
leference to the broader problems which coufront society, to assign occupational 
psychology its perspective, so to speak in the scheme of things. 

Tiie experimental psychologicai standpoint is that iiidividuals can be legarded 
as potential slioemakers, clerks, doctois, artists etc.; tliat certain trades and 
professioiis demand of the individual who practises tlieni certain qiialities; that by 
subinitting liim to certain experimental tests and categorising his rcactions it can 
be assertained how far the indiviclua! possesses thesc qualities and lieiice for what 
job he is suitecl. And doubtless withiii certain limits much has beii accompHshed. 
But at the outset it is clear that by proving that an individual is suitable for a job 
it does not follow that he will be happy in the performance of it, or that iie will 
perform it satisfactorily or, what is perhaps more important, that he will be able 
to get a job that his system of reflexes suits him for. And these limitations are of 
such cnormoiis magritude that occupational psychology coiiducted on experimental 
lines takes us very little beyond such a sei of circiimstances as „The Atlas Company 
wants a machine fittcr’s apprentice, there are 50 candidates for the job, select the 
individual with the best system of reflexes and the most enthusiasm“. But this 
touches only the fringe of a social problein — the maln stuff rcinains! 1 iow will 
the boy who has got the job react assuming that potentialiy he is an exccllent fittcr 
but develops a Weltanschammg which can prodiice paralysing strikes, is perpetually 
quarrelUng with his wife at liome and is always thinkiiig, when lie is macliine 
fitting whetlier after all a divorce wouldn’t be betten And how are we to consider 
the 40 who didn't get the job? 

Further it is perhaps not the qiialities of an individuars reflexes which is 
imporant but the way in which he uses them. There are certain instances where 
withoiit submitting any boy to a test, the quality of certain reflexes Stands out with 
striking significance, ln common spcech we say here that he is „gifted“ maybe in 
Mathematics, Art etc. and assume that such gifts are inborn, and the boy naturally 
tries to find an outlet in such chaimels where he finds liimself gitted. but not 
always, and this is a convenient point at which critidsm of the experimental 
method can be conducted. For, if we assume, say, a boy has natural musical gü'ts, 
but was borti into a family where he was educated into the belief that the way to 
become a „great man“ is to obtain plenty of money and boni into an age in which 
art was in sore straits in his student days, whilst he might have the teclmique to 
carry him brÜlantly tlirough the intiicacies of a Liszt rhapsody he might always be 
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thinkiiig about thc possibilities of buyiiig Miss So-and-so a present. Uiitil oiie day 
bis fatlier migbt come to realise that tlie son, altiiougli lie liad lost considerabiy 
his pristiiie inustcal promise was showing unquestionablc financial ability and 
interest, and tliat by testing Ins reflexes Ue could be sliown to liave gifts wliicli 
conld be utiiiscd for fiiture specnlatioiis oii the stock exchange. And later in life 
the niLisical piodigy might rcveal to the world tliat he had got where he wantcd 
fo — that lie had become a rieh inan and was the centre of attiaction in liis circle 
becaiise he coidd pay lavislily, entertaiii Ins friends to gyinnastics oii the piano and 
had married thc beautiful Miß So-and-so. 

On the otlier hand the child who is not gifted may with tactful cncourage- 
ment oSteii deveiop in channels where lic lias shown least promise. It was related 
to me of a boy wlio was unquestionably thc biggest matliematical didfer in his 
dass and naturally when he saw the examination lists and the apparent scorn 
with wliicli his masters treated his woefnl efforts, contiiiucd always in thc belief 
that he was iio good at figures. Me passed through many years in this belief until 
one day the master happened to piit on the blackboard a question wliich he him- 
self couldii’t solve. (I believe there aie such momeiits in tlie eareers of sclioolmasters 
when they sndderüy lose concentrative ability before the blackboard.) And on this 
occasioii lie put the problem to the dass. Can anyoue solve this problem? Ai first 
no one replied, but all the time our matliematical duffer had got it into his head 
that hc saw thc solution, but he was sitting there with palpitating heart and 
couididt pluck Up courage to say that he could solve it. Me could hardly believe 
it possible! l iowever he managed to summoii courage in the end and informed the 
master Me went out to the blackboard with a iump in his throat (meaning be 
carefiil’ you can do nothing! you will suHer a defeat and be criticized! the big 
ueoplc the adults, have always said you arc a duffer and they must know!) Yet 
to tlie astonishnient of all he solved the problem, and from this time began to show 
coiisidcVable matliematical promise. It is certain that many cases of backward 
ch idreii present similar circumstances, in chrysalis, so to speak, which do not come 
1 nnturity so favourably as this one, yet, neverthelcss, by tactful examination of 
I? child’s history and discovery of points at which he has been discoiiraged, and 
--ecting tliein, nuich can be acconiplishcd, 

JS. frnitful ficld of investigation can be opeiied up by consideriiig the indi\i- 
dual’s obligations to the community and tlie community’s obligations to the indi- 
vidual in question of the work the individual is caflod upon to pertorm. The 
first facts which strike one are that in social Organisation there is a division of 
labour and the logic of life demands that eadi individual shall take a pari in it, that 
tiie division of labour is always in a state of flux so that the proportion of shoc- 
makers to automobile builders is by iio means a constant one, and finally that in 
the industrial spherc it lies in die nature of things that economic development 
tends to transfer the skill of the individual to the skill of thc machine. From diese 
can be deducted that the individual slioukl have an elastic view of work and be 
readv io move with the flux, and tliat the importance of training, particularly in 
the trades should not be overexaggerated. One heard freqnentiy that in England 
duriim- the time when thc demand for houses was one of the serious problems 
of the commimity there were brlcklayers who resisted strongly thc iiitroduction 
uf labour trained, so to speak on a hothouse sysiein, on the grounds that the 
Prestige and prospects of the building trade would be placcd in jeopardy. And in 
the mctal industry a certain watertiglitness between occupations, with the origin 
in Prestige poHtics has often proved as great a stumbliiig block as the water 
tightness between the prestige politics of the whole individuum Labour and tlie 
Prestige politics of the individuum Capital. 

In the learned professioiis this lack of dasticity is particularly stiikiiig. There 
arc artists and cloctors in Germany who have simk to a veiy low state because 
they, being for no matter what reasotis mediocre in their professioiis are strugg- 
ling in a 'iiiarket where the snpply heavily excccds thc demand. If you ask them 
wiiy? They teil you that they don’t want to lose the resiilts of their training, that 
thc world is bad compared with their ideals. But a deeper Observation revcals that 
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Uiey ai'ü siiiferiiig froni discouragemi^nt, liave an exaggorated vicw ol tlie relatioig 
of dieir Ideals to tlie demands of rcality, and excuse tiieiiiselves fioiii acting in 
a way whkli tlie iiecessities of the agc in wliicli they live deiiianci by liokiing Üis 
View tliat to do sueli and such a job is degniding wliicli means, not tliat the task 
is degTading, but tliat thcy liavc eitiier becn taughi to assunie tliat it is, or tliat 
they ai'e afraid they caniiot do it. Ijiit the adaptability of some inen is reinarkable. 
They arc rcally tlie salt of die earth and it will gencrally be foniu.1 that they are 
individuals wlio Iiave been educated to believe in thcir owii powers, havc a stroiig 
seiise of real vakies, becaiise lliey liave becn discouraged into rimiiiug away 
from them and are abic to see the liiie which separates the real from tlie ideal. And 
they do not go down befoie the tlireat of Nature which casts out tiiose uiifoitunate 
beings who have been discouraged into ignoiiiig the facts of life -- tiiey reaiise 
that life demands lioin us action and witii Kleist, that the judgment of the World 
does not ask for our leasoiis. And furtlier such men do not see tlie stiiig iu mi- 
employment. If tlieie is iio uneniployinent, they create it. The obligatioiis of the 
cüuimumty to the individual is to cdiicate liiin into tliis capacity by encouraging liim, 
and never making Ihm feel small, by clirecting his cycs steadily towards reaiity 
and not disi niiragiug hijn into .seeking iTfngt’ in ovcr developped pliantasy, and by 
teaching Ihm that his pnipose in life is to do the best he knows and not to prove 
that he is the greatest of all men. The problera is certainly no easy one, prestige 
politics has been educated into our very boiies, but its remuval is tlie only gnanmtee 
of success in aiiy scheme of reconstruction either in education oi auy otlier spheie cf 
liuniaii activity. 

Attention sliould perliaps be niostly directed not towards wliat occupation 
a man will take up, but the attitndc he takes, relative lo work in general. In most 
instances where men are occiipying positioiis which it is said they are not suited 
for, the triitli is rather, not that by natiire of thcir capacities they cannot dö the 
Work, but for some reasoii they make themselves misuited for it by pntting diffi' 
cuUies in the way of their perfonnance of it. Here are instances of wluit 1 ineau: 

1. A lawyer wlio says he has no iiiterest in his Work bccaitse lie is ofteii 
called upon to perfoiiri the task of tiefending a man he knows perfectly well to be 
guiJty with the object of proving by skilfiill cliicancry that he is not guilty. Or 
perhaps he coiisiders the whole legal standpoint to be inhuman and prefers to 
wipe his hands clean of it. 

2. A medical Student who having read Mr. Bennard Sliaw’s ”Doctor’s 
Dilemma” and other criticisms of medical practise says ”W!iat is tlie usc of be- 
Coming a doctor wlien they are all fools!” 

i. All engineer who decides to do no work at all becausc he says he is a 
socialist and could not possibly work for capitalistic enterprisc. And becausc he 
is pöor and cannot becorne a capitalist iiimself, spends his life and rcsources in 
bi'ooding and probably conimits snicide in the end iinless hc has the eiiergy to 
becomc an agitator, and tunis his back upon a world which he finds to be full 
of insiirmountable ditficulties. 

Tliere is an enormoiis nuinber of individuals in the world of this type to-day, 
since discouragement has rcached a culminating point in the intei national disaster. 
And it is certain tliat in a society more primitively orgaiiised and in which each 
individual came into doser touch with the Problem of wiiniing resources from 
Nature — in a society where by the aid of a very impertect currency systeni it is 
easy for one to ride upon the backs of others and fool oneself into believing that 
one is walldng upon one’s own legs — such individuals woiild fall victims to the 
rooting-out process which Nature with terrible persistencc exerciscs upon tliose 
who cannot fulfill her demands. 

A. lady once complained to me that with the objcct of finding some occupation 
for her son wdio was about to leave school, called upon sevcral acquaintances 
of different professions and asked them whether they would recommend Iier to 
put her son to any of them. Without exception they all recommended her to put 
him to any profession except the one they were unfoitunatc enoiigli to bc prac- 
tising. She ended by allowing hini to study Economics at the university because 
he liadn’t the remotest idea what he wanted to do and Economics is a uscful 
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stop {^ap. Ilis mothcr said tliat his development liad beeil a veiy iiiterestiiig oiie: 
in one and the saiiie year he liad waiitetl to be a dergyman, a doctor, an acior 
and a labour iiieniber of pariiament. It is ccrtaiii that in süine instances tliis staie 
oi affairs miglU be indicative oi uiuisual versatility in the diild — it is also certain 
that in inost cases it is not; it siniply ineaiis tliat five protessions is Icss tiian nne 
— that the boy, under fear of com mg into contact with life, uiider the polarity 
feeliiig of iiiferioiity — will to power, excused himsdf froiii doiiig nothing by not 
being able to iiiake iip ilis iiiind. If he didn’t want to many lic woiild sccure hini- 
sclf by a similar ineciiaihsni — he would fall in lüve with five girls. 1 have not 
foilowed the boy’s career fiirther but if seeins reasoiiable to expect tliat wbcii 
he leaves College aftcr liaviiig foimd that the inillioii and oiie flaws in our economic 
System, for he is a clever cliap, he will find it enonnoiisly difficult to take a job 
at the bottoni end of the ladder becaiise he will luive the firm convietioii that iie 
is worthy of no post iess than that of a Managing Uirector. And when lie goes to 
interview an offidal for a post he will be whipped up to such a degree of iier- 

voiisness by Ins will to power that, nnlcss the offidal has a gift of [äiifühhmg 

he will regard tlie diap as hopdess. And that if in tiic end he caiiiiot get a suitable 
job in indnstry and trade and becomes, say a journalist and performs Ins work 
badly, again because of his will to power, lie will say ”l am a bad jonrnalist, but 

wliat a ’wondcrful bank inanager I would liave made if oiily i had not beeil 

neivoiis” or ”1 would have beconie the liead of a great industrial trust liad 1 not 
bcen coiivinccd that the capitalistic System is bad and iiiy coiivictions had not 
forced me to beconie a jonrnalist to criticise it”. 

The Problems whidi are presented in tlie splicre of the "working dasses” 
present special interest. (The nse of the term "working dass” has a siispidous 
air about it wlilch suggests tliat maiikind has passecl tlirough an epoch in wliich 
it was coiisidered imdignified to work.) The positioii of the Proletariat diild is 
Linique in derive its feeling of inferioiity froin tliree soiirces whereas 

in the Upper dasses froin two. tie may suffer from orgaii inferioiity and must 
do so to a greater extent tliaii duldren who can secure bettcr material care; lie 
mav suffer from a feding of inferiority created by fainily and sciiool pressure, and 
he may suffer from the feeling of iiiferiority of Ins dass. Tlie litiiifs within whicli 

Iic can select bis work are nanow, if he is born say in a Textile manufacturing 

ai'ca he is practically forced ino the inills of madiine sliops and goes gladly 
because it means getting away from sdiool and tlic prospect of adult "rights”. It is 
rare timt a Proletariat diild can seek refiige from work by studying or rctreating 
to a mirsiiig lioinc or not making up his mind what to do. Ilis compensaling 
will to pow'cr finds an outlet, ainoiig other ways, in revolutioiiary iiiovemcnts 
and often in industrial fatigue, It is ccrtaiii that many cascs of industrial fatigue 
Eire no different from (!ic fatigue of the nervous. Consider, say, an Artist wlio 
speiids the best part of the day in bed thinking aboiit a woiider pietnre he will 
one day create wlien lie caii only whip up the energy. Mis atclier iriay be light 
and airy and he may Iiave every conveiiiencc that wealtli caii provide. Now 
sliould he one day find liimself poor and compelied to live in an atclier badly 

liglitcd and badly vcntüated, he would begiii to make liis leasoii for not acting in 

the niisuitability of liis atelier, l ie would still feel tired and remain in bed and an 
interested observer miglit begin looking for the cause of his physical depression 
in the environmental conditions, whereas it would lic in inotection from liaviiig 
to put liimself to the fest of whefher hc coiild paint a wonderful pietnre after all. 
i.et US now turn tlic atelier info a factory (albcit ccrtainly the history of factory 
conditions is a sordid one and has much to answer for) and the artist into an 
operative wlio was handlcd roughly at honie, or coddled, and discouraged at 
scheel and in contrast witfi his fellows, and altogether had a picture of life which 
was painted in the greacst colours. If such a chap foiiml hiinsdf in the finest 
tactoi 7 idealisni could devise, he coukl still suffer from fatigue for the vvliole of 
liis energy would be dissipated in protest. 

Concliisions to bc inade from these observations are: 

1. That coiisiderable importance is to be attached fo the development in a 
cliild of a coiirageoiis and elastic view towards work. 




Dr. ALICE FRIEDMANN: 


2. Thal hc sliouM bc taught that work in our coinplicaied social stiuctiure 
has its inainsprings i» ninch thc samc circuinstances as Üiose wliicli coniront a 
more primitive society in whicli most of its members are engagetl in winning 
resonrces direct Irom tlie land, Perliaps so nie artist coiild paint a symbolic pictme 
wliich showed a niimber o£ men plougiiing in a field and doing otlier work re- 
presenting tlie division of labour, eacli of wliom liad anotlier on bis back who kept 
kicking bim and iiindering hini froni piougbing. It is certainly not easy in our day 
to decide who is doing tlie piougbing and who thc ridiiig and kicking, Pcihaps 
I myself am riding and kicking at tliis nioment — who knows? Still it is to bc 
expected, if not from me, from one who has been edneated to belicve in Ins o\vn 
powers and has had his attention steadily dirccted towards reality, tliat he will 
know when lic is riding and kicking and certainly how to make iiis mistakes 
honourably. 

3. That hc shonld be taught how to approach his problenis without impeded 
aggression. That the impediments come not front waiiting to do the best he can 
in accordance with his faculties and trainiiig, but from wanting to prove hiniself 
the greatest of all men. That reality is — the problems he has to solve; that 
pliantasy is — the great man hc thinks he is because he has solvcd them, or the 
great man he thinks he would have been if only he had not been nei vous. 

4. That the problem of industrial fatigue strikes deeper than consideration of 
the atmospheric and environmental factors found in niills and Workshops. It is 
more a problem of the disharmony between Weltanschauung of the individual 
and that of the cnltnre he happens to be born into. 

ÜBERSICHT: Die Hallimg, die ein Das Problem der Eniiiidmig bei der 

Mensch ganz allgemein zum Leben ein- Arbeit isl tiefer aiizufasseii als durch Be- 


ninuni, ist für die Berufsberatung wichtiger 
als seine „spezielle Eignung“ für ein Hand- 
werk oder Gewerbe. Es ist von Vorteil, 
wenn seine Fähigkeit nicht einseitig, starr, 
gebunden, sondern elastisch ist. Wir kenn- 
zeichnen eine höhere Eignung, wenn wir 
feststellen, daß jemand tüchtig ist, ais wenn 
wir behaupten, daß er ein guter Jurist, ein 
guter Monteur isl. 


traclitungen über alniosi>hiir|sche und 
äußere Faktoren 'in den Betrieben und 
Fabriken. Viel öllers, sobald nur orga- 
nische Defekte ausgeschlossen sind, ist die 
Ermüdung der Ausdruck eines Konfliktes 
zwischen Weltaiischauimg und einer Kullur, 
in die jemand gerade Iiincingeboren ist. 


Nietzsche, der Mensch 

Ein individualpsychologischer Versuch 
Von Dr. ALICE FRIEDMANN (Wien) 

Allmählich hat sich mir herausgestellt, 
was jede große Philosophie bisher war; näm- 
lich, das Selbstbekenntnis ihres Urhebers, eine 
Art unvermerkter und uiigewolHer menioirfe. 

Friedrich Nietzsche: Jenseits von Gut 
und Böse. 

Die Vorfahren Nietzsches waren Pfarrerslcute, und man rühmt ihnen Gelehr- 
samkeit und großes Ansehen bei den PfaiTkindern nach. Doch wird als eine 
Familiengewohnheit eine gewisse Abgeschlossenheit gegen Fremde und große 
Wärme iin Familienleben überliefert, was auch in einem mehr als gewölmlicheii 
Reinlichkeitsgefühl, Ordnungssinn und VerpfUditung zu peinlichster Diskretion sich 
ausdrückt. 

Auch die Mutter stammt aus einem Pfarrhaus, und es soll dort sehr heiter und 
nicht gerade geistlich zugegaiigen sein. 

Beiden Eltern, besonders aber dem Vater, wird große geistige Anmut und 
Liebenswürdigkeit zugeschrieben, und jedenfalls besaß er in seiner Gemeinde das 
patriarchalische Ansehen seiner Vorfaiiren, erhöht durch ein atiszeicheiides Ver- 
hältnis zum Hof, wo er unterrichtet hatte. 
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Friedrich Wiliielm Nietzsche, iifidi seinem König benannt und an dessen C.t- 
burtstag zu Röcken bei Lützen geboren, war der älteste Sohn. Seine Schwester 
Elisabeth ist um wenige Jahre jünger und ein kleines Brüderchen starb sehr tnih. 

Er wird als ein nachdenkUches Kind mit Ausbrüchen von Leidenschaft ge- 
schildert, und die ganze vorsichtige Haltung seines Lebens zeigt sich schon darin, 
daß er erst mit zweieinhalb Jahren sprechen wollte, aber schon mit vier Jahren 
lesen und schrdbeii lernte. 

Das patriarchalische Pfarrhaus behütet die erste Kindheit. Aber als Nietzsche 
fünf Jalire alt war, starb der Vater an Oehirnerweichung, die auf einen Sturz gefolgt 
sein soll. Bald darauf starb der kleine Bruder, und Nietzsche erzählt von einem 
prophetischen Traum, der dieses l.reignis voraiisgesehen habe und Vater und 
Bruder in das Licht einer verklärten Opferung rückt. Dieser Traum gewinnt vielleicht 
ein gewisses Interesse, wenn man bedenkt, daß Friedrich dann der einzige Stamm- 
halter der Nietzsches blieb. Er und Elisabeth waren die einzigen Kinder und sind 
von einer großen Zahl hauptsächlich weiblicher Vcrwandteii umgeben. 

Nach den erwähnten Unglücksfälleii übersiedelte die Mutter mit den Kindern, 
der Großmutter und zwei Tanten nach Naumburg, wo sie einen gemeinsamen 
Haushalt führten und natürlich in diesem durchaus weiblichen Kreis der kleine 
Fritz der Brennpunkt aller Bemühungen und Hoffnungen war. 

Zu Hause waren sie beide Musterkinder und auch in der allgemeinen Schule, 
in die er zuerst ging, entfaltete sich sein Wesen in eindeutiger Weiser er fand keine 
Freunde, war ernst und verschlossen, man nannte ihn den kleinen Pastor. Später 
nahm er Privatuiiterricht gemeinsam mit zwei Knaben, von denen ihn der eine als 
melancholisch, bescheiden und einsam beschreibt. 

Frühzeitig fällt eine gewisse Autonomie an seiner Person auf. Er hatte seine 
eigene Gerichtsbarkeit. Hatte er etwas angestellt, so verschloß er sich in sein 
Zimmer und ging mit sich zu Rate. Je nach dem Ergebnis dieser Überlegungen 
entschuldigte er sich dann oder sprach nicht mehr von der Sache. 

Bald maciite er sich alles zu eigen, was per distance möglich war. Er kompo- 
nierte, und zwar nach dem Text: Hoch tut euch auf, ihr Tore der Welt, daß dev 
f lerr der Heerscharen einziehe. Er schrieb Dramen, und zwar als erstes; Die Götter 
des Olymp. Er liat auch gemalt. Zur Zeit der Belagerung von Sewastopol betrieb 
er systematisch Kriegsspicle und arbeitete Festungs bau teil und Belagerungsplänc 
aus. Und insgeheim hatte er eine ganze Welt von pliaiitastischcn Spielen, die er zu 
Ehren von Prinz Eichhoni mit der kleinmi Schwester zusammen aufführte. 

Prinz Eichhorn war ein kleines Eichhörndien aus Porzellan. Es gibt aus viel 
späterer Zeit einen Brief, den der einsame Nietzsche mit „Prinz EichhonT’ unter- 
zeichnet hat. Und man kann daraus schließen, daß er sich mit diesem stummen Zu- 
schauer identifizierte und sich selbst zu Ehren als Schauspieler agierte, ln der 
monologisch-aphoristischen Form hat er in seinen Werken dies Kunststück iindi 
oft praktiziert. Es gab ihm die Möglichkeit, sich mehrfach über die eigene Leistung 
zu erheben. 

Mit dreizehn Jaliren verfaßte er eine Selbstbiographic, die erste in einer langen 
Reihe. Sie erörtert bereits Zwecke und Ursache einer Sclbstbetraelitung, zeigt ein 
stark ausgeprägtes RollcnbewuRtsein und ist in einem altväterischen pastoralen Stil 
verfaßt. 

Dieses früherwaclite Streben, die Vergangenheit nicht imbetrachtel hinter sich 
liegen zu lassen, sie schriftlich zu fixieren und die Elemente des Zukünftigen daraus 
zu erkennen, zusammengclialten mit dem, was uns sonst aus diesen Kindlieits- 
bildern ansciiaut, ergibt als Grundzug das Gefühl des Aiiserwäliltscins. Ich kenne 
keine Biogiap|,ie^ auf der das Gefühl des Auscrwäliltscins von der ersten bis zur 
letzten Lebensäußenmg so schwer lastete. Auserwählt in guter und schlimmer Vor- 
, ß Nietzsche äußert einmal, er habe schon als siebenjähriges Kind gewußt, 

daß keines Menschen Stimme zu ihm dringen wurde. In dieser seibstverständiiehen 
Annahme eines psychischen Alleinseins liegt ein so schwer beleidigter Ilodmiut, 
eine so tiefe Resignation, daß man begreift, es müsse ganz besonderer Maßregeln 
bedurft liaben, um diesem Leben das nötige Selbstbewußtsein zu verschaffen. 

Die Ursachen dieser Auserwähllheit, die im späteren Leben oft wie ein 
schweres Sclnildbjewußtsein sich gebärdet, das sich triuniphierend und warnend die 
Sclbsterhöluing vorhält, sind in der geschilderten Kindlicitsposition zu suchen. 
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vielleiclit auch in einer Minderweitigkeit des Nervensystems. Schon damals war dei 
Ruf an ihn ergangen, als er, gehegt und geliebt wie der kleine Jesus, ini PLnrhause 
aufwiichs. Daß er allein als männlicher Sproß übrig blieb nach dem Tode des 
Vaters und Unidcrs unter der überlegenen Zalil weibliclier Verwandten, mag ihn 
noch bestärkt haben. Aber in diesem Schoß vieler Liebe und Pllegc sich seiner 
Schwachheit ebenso stark bewußt, mag er gefürchtet habcii, in dein System der 
organisierten, ehrenvollen Position, wie es in seiner Familie von jeher bestand, 
nicht mitkommen zu können. i«, ■ i . 

Er hat den Versuch gemacht. Das zeigt sein altkluges, pastoralcs wesen in dei 
Kindheit. Er war kein fröhliches Kind. Er hielt angestrengt das Erwaclisenscin und 
und Pastorsein und bürgerlich Lingefiiglsein um sicii und zielte in seinem Sinn 
auf ganz große und ganz andere Dinge. 

Das hieß ilm Distanz halten von den Nächsten und ließ iiim schon damals ein 
Mittel der Orientierung finden, das tief greift, oline menschüdi näher zu bringen: 
Beobachtung. Jene Seelenmikroskopie, die ihn groß und einsam gemacht hat. Er 
übte sie stolz und schuldbewußt sein Lebelang. Sie diente seinem Ziel und ließ ihn 
entsagen. Er übte sie insgeheim, bis er sich erhob und sie der Weit ins Gesiebt wart. 
Sic hat ihn zum großen Psychologen und Seher gemacht, aber nicht zum Menschen' 
kennei'. Das war er nie. 

Seine Beobachtuiigstechnik läßt ihn jedes Erlebnis auswerten mul aussaugen, 
als wäre es ein Abenteuer gewesen. Die Spuren einfacher Kindheitscriebnisse sind 
bis in seine letzten Werke hinein zu verfolgen. Kunst und Pliantasiespiele bauen 
frühzeitig an diesen Beobachtungen. 

Aber die Höhe des Auserwäliiten, die mit diesem Mittel encicht werden sollte, 
mußte auch auf eine allgemein anerkannte Basis gegründet werden, auf 
bedingten Vorrang sich berufen können. Da meldet sicii der Adelsstolz. Nietzsche 
legte schon als Kind großen Wert darauf, daß er von polnischem Adel stamm^ 
Er sah in dem Vetorecht des polnischen Adels das echte Merrenrecht und laiid, daß 
der Pole Kopernikus nur eben dieses Recht geübt habe, als er gegen eiiie ganze 
Welt die Erde sich um die Sonne drehen ließ. Er schrieb jener Nation Oroßiinit, 

1 Icchsiiinigkeit, Ritteilichkeit, Grazie zu und spracli den groben Detitsclien so 
adeliges Wesen ab. Und er ergriff mit Freuden schon als Kind die Vorliebe senior 
Familie für gute Formen und edle Lebenshaltung. 

Wie er später verstand, daß ein Volk nicht mit seinem Nachbarvolke Bündnis 
schließt, sondern mit dem Nachbarvolke seines Nachbarvolkes, so hat er es schon 
früh in seinem polnischen Nationalstolz, der ihn über die Deutschen crliob, gehalten. 
Durch weitgesieckte Ziele war gleichsam das Auge auf die Ferne eingestellt. 

Fragen wir uns nacti diesem Ziel, ln der Umgebung des Kindes scheint nie- 
mand geeignet, ihm richtunggebend zu sein. Aber das undeutliche Bild des toten 
Vaters leitet zu einem Idealbild hinüber, um das sich der Lebenskreis einer Pastoren- 
familie schlingt. Das ist die Idealgestalt Christi. 

Nietzsche hat in einer seiner Selbstbiographien das höfische, meiisclilich liebens- 
würdige Wesen seines Vaters gerühmt und später, als Siebzehnjähriger, diese Auf- 
zeichnung zornig zerrissen. So kann vielleicht sein raenschenentrücktes Ziel als Pro- 
test des verzagten Sohnes gelten, der den allgemein belichten Vater nicht zu er- 
reidien hoffte. 

Ein Bekannter der Familie verglich den kleinen Nietzsche in der Scluile mit dem 
zwölfjährigen Jesus im Tempel. Dieser Vergleich mag bei dem hübschen, ernsthaften 
Knaben nahegelegen haben, poch gibt es auch im weiteren Leben Nietzsches immer 
wieder Situationen, die ähnliche Vergleiche amegen. So gibt es eine Bergpredigt in 
seinem Leben. Und später, als er die Gestalt des Erlösers ganz anders deutete, 
war sein Persönliches ihm noch so sehr verbunden, daß wir fast überall, wo er von 
Christus spricht, auf Selbstbekenntnisse rechnen dürfen. Zwar steht so die Gestalt 
Christi in einer Reihe mit jenen großen Einzelnen, die ihm auch Selbstbekenntnisse 
entlockt haben. Doch hat Christus als gegensätzliches Ideal immer eine besondere 
Rolle gespielt und führt ein unheimliches Dasein bis in die letzten Träume des 
wahnsinnigen Nietzsche, 

Dieses Ideal belehrt uns auch über die Form, die Nietzsche seinen Tebens- 
gewohnlieiten gibt und die dem AuserwäliUseiii aiigepaßt ist. Das ist die Heiligkeit. 
Dem Kinde Nietzsche gibt sie ein liebliches Ansehen. Bescheidenheit, Demut, freund- 
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lieber Sinn, Gerechtigkeit, Walidicitslicbe, Reinlichkeit: man l’ühlt sich wirklich wie 
von einem Christiisbildchen angeblickt. Doch werden diese Gebärden sämtlich mit 
Nachdruck geübt: sic sollen den Auscrwählten tragen. 

Das feriigestcckte Ideal gibt seinem ganzen Leben etwas Prospektives. Die Er- 
eignisse, die Menschen, die Gegenwart und Vergangenheit werden nicld als Selbst- 
zweck erlebt. Daher eine stark erzieherische Einstclimig. Und er war bemüht, diese 
erzieherisch eil Neigungen an sicli selbst zu betätigen, 

Aber auch die kleine Schwester war ein sehr geeignetes Erziehungsobjekt. Es 
ist interessant, mit welcher Erhabenheit der Vierzeliiijährige sich um Lisbeths Er- 
ziehung bemiilit, seine Maximen und Vorstellimgen für sie ins Weibliche übersetzt, 
wobei er sie natürlich ein wenig tyrannisiert. Und so bereitwillig sie sich auch seiner 
deutlichen Über! egenh eit fügt, so finden wir doch da iiud dort die Revolte der 
zweiten Rolle. Fast will es scheinen, als ob dieses ganze Leben eine versteckte Re- 
volte gegen den überlegenen Bruder bedeute, die darin gipfelt, daß sie einen Mann 
geheiratet hat, der ihm in jeder Hinsicht entgegengesetzt und unbequem war, und 
mit ihrem Manu auch die Meimat verlicßj allerdings, um wieder zarückzukehren, 
den kranken Bruder zn pffegen, seine Lebensgeschichte zu schreiben und schließlich 
in der Gründimg eines Nietzsche-Archivs die Revolte völlig zu bei iiliigeii. 

Auch auf seine Mitschüler soll Nietzsche erzieherisch gewirkt liabtn. Das 
Lehramt übte er mit großem Erfolg und alle seine Werke tragen lehriiaften Charakter 
trotz künstlerischen Schwunges. 

Das Gymnasium absolvierte er in Schulpforta, einem Internat, das seine Zög- 
linge mit soldatischer Strenge behandelte. 

Die Strenge und Unpcrsönlichkeit in der Erzieiimig machten großen Eindrtick 
auf den Verwöhnten. Er zog sich noch mehr in sich selbst zurück, fand lange keinen 
P'iemitl und blieb dauernd den Mitschülern fremd. Die Lehrer hielten ihn für’ mokant, 
obwohl ihm dies fern lag. Doch ist es möglich, daß sich die schlummernde Kritik 
ohne Wissen und Willen des Schülers äußerte. 

Scheinbar fügte er sich in das Schulleben, hatte vor Prüfungen die übliche 
Schölerangst, docii zeigt er bei nebensächlichen Anlässen den trotzigen Mut zu 
wunderlichen Wagnissen. 

Diese Wagnisse beschränken sich gewöhnlich auf heroische Gesten. So hat cs 
ihm das Kimststnck des Mticius Scäyola angetan, das er zweimal versuchte. Nicht 
so sehr als Probe der Standhaftigkeit oder als Prahlerei mutet das an, es macht 
vielmehr den Eindruck einer Vergöttlichung, einer persönlichen Weihe, der der 
asketische Zug nicht felili 

Andere Ausbrüche, die in einem starken Gegensatz zu seiner sonstigen Gesetzt- 
heit stehen: er betrank sich einmal als Gymnasiast, hatte Lust zu Reisen ohne Geld, 
Urwald und Holzhacken. 

Doch war er vor allem bemüht, dem geistigen Zwang der Schule systematisch 
entgogenzuarhoiteii durch Anstreben einer Universalbiidimg, wie er das nannte. 
Er las sehr viel, komponierte, dichtete und alle diese Bestrcbtmgen mündeten 
schließlich in der Gründung eines kleinen Vereines, die ihn mid zwei F’reimde, 
bezeichnenderweise keine Mitsclniler, zu künstlerischen und wisseiischaftliclicn 
Leistungen anregen und verpflichten sollte. 

Solche VereiniiTungen durchgeführt, und noch viel öfter geplant, finden wir iiu 
Leben Nietzsches immer wieder. Sie sind in den öden Zeiten schlimmster Verein- 
samung die einzige Form der Geselligkeit, die er sich wünscht. Selten vertraute 
er sich cicmi freien Spiel des Verkehres ah. Wie in diesem kleinen Gymnasiasten verein 
wdl er lieber in einer kleinen Gemeinde mit wissenschaftlichen und' erzieherischen 
Bestrebmigen nntertaiichen. Man könnte sagen, er wollte den Aufstieg organisieren. 

11- Sti'tientenzeit beginnt mit einem starken Auftakt. Das Problem der Ge- 
selligkeit tritt in den Mittelpunkt. Der stillen Heimat imcl dem Zwang der Schule 
entrissen, tin Getriebe geselliger Veranstaltungen, löst sich Nietzsche auch äußerlich 
von manchen Vorstellungen des Vaterhauses. Damals fällt der Plan Theologie zu 
studieren. Die Abkehr vom Religiösen führt zu allerhand Meinungsaustausch mit 
der Familie. Die Frage der Studienwahl und Berufswahl erhöht die Verwirrung 
lind Unsicherheit. Die plötzliche und überhitzte Unternehmungslust ini Gesellschaft- 
lichen erweist sidi bald als geheime Absicht, Gründe gegen die Gesellschaft in die 
Hand zu bekonunen. Die hrtümer sind zu groß, als daß das Fehlschlagen dieser 
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Bemühungen nicht hätte vorausgesehen werden müssen. Denn wir finden den ein- 
samen Nietzsche plötzlich als Mitglied des Bnrschenbunties Franconia an Bier- 
abenden, Sängerfesten und Kirmes beteiligt. Eine Zeitlang täuschte er sich über 
den Grundwillen dieses Verbandes und macht sich glauben, daß das geistige 
Leben ihn dort feßle. Aber bald gilt er als mokant und satirisch und nun äußert 
er einem Freunde gegenüber, er sei „in trübes schlammichtes Wasser gestiegen, 
um nur überhaupt im Strome des Lebens schwimmen zu lernen“. Auch meint er, er 
habe in der Verbindung Leben und Richtung der nächsten Generation kennen 
lernen wollen. Und indem er seine anfängliche Begeisterung widerruft und den 
anscheinenden Irrtum als erzieherische Absicht deutet, leugnet er den Wert der 
Gesellschaft an sich und erklärt nicht, warum er sich nicht durch eine edlere Form 
der Geselligkeit habe fesseln lassen. Und so muß er den Verband auch bald ver- 
lassen, da er versucht, gegen die BiergemülUchkeit aufzutrcteii und umgestaltende 
Reformen vorschlägt. 

Dieses Ereignis leitet nur den tiefen Depressionszustand ein, der die ganze 
Studentenzeit erfüllt, was auch immer an der Oberfläche sich abspielt, ln dieser 
Zone der Unsicherheit drängen sich wieder die Selbstbiographieii. Nicht nur wird 
die Vergangenheit durch Selbstbestimmung der Zukunft dienstbar gemacht, sie 
wird auch verurteilt, und zwar zum Feuertod. In solchen Zeiten verbrennt Nietzsche 
alles, was er bis dahin geschrieben hat. 

Nach jenen mißglückten gesellschaftlichen Versuchen ist er bemüht, sich an 
allen Ecken und Enden einzuclämmen. Er verbietet sich selbst das Kompomeren 
und Dichten und verschärft den Depressionszustand durch Selbstzernagimg, Magen- 
verstimmung, Schopenhauer und pessimistische Bekanntschaften. Damals lernte er 
mit Behagen schwarz zu malen. Das geht „bis zum Aufschauen zur Heiligung 
und Umgestaltung des ganzen Mensclienkenies und bis zur körperlichen Reini- 
gung“. lii diesem Zitat spricht sich die Vorbereitung des Heiligen aus und die 
Forderungen, die er an die Welt und an sich stellen wird. 

In dieser Zeit der Drosselung allen Lebens hält er sich an die Wissensciiait. 
Er beschäftigt sich sehr erfolgreich mit klassischer Philologie, erregt auch Auf- 
sehen mit seinen Arbeiten. Doch ist darin, wie er jeden Erfolg mit Selbstverhöhiumg 
begleitet, eine Gegenbewegung zu erkennen. Eine Bemerkung; „Er wolle sich an 
eine Wissenschaft halten, die mit kühler Besonnenheit und Forscherkälte arbeitet, 
ohne einem gleich ans Herz zu greifen“ wirft noch ein besonderes Licht auf seine 
Enthaltsamkeit vom Leben. _ 

Das Unwesen dieser Zeit beruhigt sich in der Arbeit und in einer Freund- 
schaft. 

Bald aber wünscht sich Nietzsche wieder ein stünnisches Leben und verwünscht 
die Bücher. Die starke intellektuelle und gefühlsmäßige Unsicherheit, die darin zu 
Tage tritt, läßt ihn die nächste starke Allgemeinbewegung gerne mitmadien: die 
Kriegszeit 1866 findet ihn im üblichen natioiialkriegeiischcn Fahrwasser. Gegen 
seine Gewohnheit geht er eine zcülang mit. Die Unsicherheit zeigt sich dennoch auf 
allen Gebieten, in der Freundschaft, in der Philosophie, da er dem Freund verspricht, 
sich von Schopenhauer abzuweiiden, falls jener keinen Trost aus der Scliopcn- 
hauerschen Philosophie in einem Trauerfall zu schöpfen vermöchte. 

Der Militärdienst, den er damals clurchzumachen hatte, legte seinen physischen 
Kräften große Anstrengungen auf und seinem Geist Entbehrungen. Und in der 
Armut des Soldatenlebens erheben sich seine wissenschaftlichen Pläne zu neuer 
großzügiger Fassung. Fr seufzt nach Muße und Freiheit. Da bringt ihm eine 
schwere Verletzung des Brustbeines, die er sich beim Aufspringen aufs I’ferd zu- 
zieht, ein Jahr Urlaub. Es ist nicht das letztemal geblieben, daß Krankheit ihn 
herauslöste, wenn die Verhältnisse ihm über den Kopf wachsen. Und die Aufzeich- 
nungen, die er in diesen Fällen macht, zeigen uns, daß üiin die Technik dieses 
Sichherauslösens nicht ganz unbekannt war. Und als er den äußersten Gipfel der 
Vereinsamung erklommen hatte und das Problem seiner Person aus sich lieraus- 
gestellt und als europäischen Niliilismus zu bekämpfen und zu erklären begonnen 
hatte, da loste ihn die letzte Krankheit heraus und das Nichts kam über ihn in 
Gestalt des Wahnsinns. 

Die Richtungslosiglccit der Studentenzeit schwindet nach dem .Militärdienst 
und in der philologiscficn Arbeit bilden sich gewisse Grundlinien und Arbeits- 
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metlioden, die für immer maßgebend geblieben sind. Das Endergebnis ist allerdings 
eine negativistisclie Einstellung. Zum erstenmal will Nietzsche (iainals gegen seine 
Wissenschaft rüsten und er hebt aus der ganzen Situation, was für ihn von da 
an Arbeitsmethode und Lebcnsteclinik geblieben ist; Die Rettung der Negation 
durch Negation. Diese Methode kann so manches starke Ja erzeugen. Das kann 
uns nicht darüber täuschen, daß es sich über dem Abgrund des Nein auftürmt, der 
auch mit hundert Händen darnach greift. 

Ls ist kein Zufall, daß Nietzsche sich zur selben Zeit seiner kritischen Begabung 
bewußt wird. Im Persönlichen kehrt sich auclv diese Gabe gegen ihn selbst, da 
sie ihn zwingt zu verbrennen, was er verehrt, in Überschätzung der Bedeutung kri- 
tischer Beleuchtung des Lebendigen, 

Und so führt ihn damals noch der wissensdiaftliche Nihilismus in Gesell- 
schaft. Aber auch dort fühlt er die Einsamkeit nahe an sich heranrücken. 

Als stärkster Wunsch zur Sicherung tritt plötzlich der Plan auf, Chemie zu 
studieren, die Wissenschaft des kleinsten Zusammenhanges, die dem Irrtum deshalb 
noch am besten zu lj;ibe rücken kann. 

Da erhält er auf Grund seiner Arbeiten eine Berufung zum Professor an 
die Universität Basel, noch ehe er zum Doktor promoviert war. Er war damals 
24 Jahre alt. 

Diese Ehrungen nimmt er mit einem etwas ärgerlichen Gleidimut entgegen: 
,,muß selber mm Philister sein“. Und die Revolte: „Aber idi habe noch den Mut, 
die Fessel zu zerreißen und auf andere Art das bedenkliche Leben zu veisuclien,“ 

Er bedauert, daß ihm zwischen Lern- und Lehrzeit keine Zeit gelassen wird, 
dieses Leben kennen zu lernen. Er hätte gewünscht, auf ein Jahr nach Italien oder 
Paris zu gehen, um dort, „als ein philosophischer Flaneur mit ernstem Aug und 
lächelndem Mund den Strom des Lebens zu durchqueren“. Wir sehen auch diese 
Wünsche darauf abzielen, sich dem Leben nur beobachtend zu nähern. 

Fine prächtige Antrittsrede über das Problem der Persönlichkeit Homers, das 
aber zum Problem Volksdichtung und Gcniedichtimg wird, setzt die Basler Bürger- 
schaft in Erstaunen. Für die Zeit von Nietzsches Lehrtätigkeit an Universität und 
Pädagogium gilt das Wort Jakob Biirckhardts, daß die Stadt einen solchen Lehrer 
nie gehabt habe. 

üic Würde seines Verhaltens stand in Kontrast zu seiner großen Jugend. Von 
außerordentlichem Ernst getragen, ohne Pathos, ohne Fanatismus, in der Kleidung 
elegant, doch auf ein gesetzteres Alter zugeschnitten: so sprach die äußere Form 
seine Entschlossenheit aus, sich nach der kaum erlebten Studentenzeit in Amt und 
Würden zu beugen. 

Cliarakteristisch auch seine Lehrinetiiode. Er bekümmerte sich nur um die 
besten Schüler und behandelte die andern mit liebenswürdiger Nichtachtung, der 
Wirkung seiner Persönlichkeit am meisten vertrauend. 

An der Universität hatte er anfangs ein großes Auditorium, später, zur Zeit 
seiner Lntfremdung von seiner Wissenschaft brachte er es auf zwei Hörer. Zn 
den Behörden stand er immer ausgezeichnet. Er lehnte Berufungen nach auswärts 
ab. Stadt und Bürgerschaft gefielen ihm wohl. Docli ist cs nach der Schilderung 
seiner Persönlichkeit wohl verständlich, daß er nur langsam hejmiscli wurde, den 
meisten Kollegen fremd blieb und nur einzelnen näher trat. Zu diesen gehörte 
Jakob Burckhardt, der ihm lange Verständnis und Fremidschaft bewahrte. 

Aber aus der Gleichförmigkeit des Basler Lebens erhebt sich als eine Zuflucht 
und ein triumphierendes Bekenntnis die Freundschaft mit Richard Wagner. Wagner 
lebte damals mit seiner Familie auf der Insel Triebschen in der Nälie von Basel. 
Und hier fand Nietzsche die selige Insel für seine Ideen und eine begeisterte 
Freundschaft. Und während er seine Freunde für den damals nocii unbekannten 
Wagner anzuwerben suchte, ließ ihn sein Stolz von diesem Freunde sagen: „Nie- 
mand kennt ihn“. 

Ü 2 r Krieg 1870/71 reißt ihn aus seiner Tätigkeit. Da er Schweizer Staatsbürger 
geworden war, wurde ihm nur gestattet, als Krankenpfleger ins Feld zu gehen, nicht 
als Soldat. In diesem Beruf erkrankte er an der Ruhr. Audi wird seine Mitleidsfäliig- 
keit während dieser Zeit auf eine harte Probe gestellt. Er erzählt, daß er tagelang 
einen langgezogenen Klagelaut im Ohr gehabt habe. Mit dieser Stimme rief er 
selbst die unterdrückten mitleidigen Regungen in sich an. Die scharfe Stellung- 
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nähme seiner Philosophie gegen tias Mitleid scheint so in der Furcht eines schwachen 
Herzens vor dem Mitleid seine Wurzel zu haben. 

ln einem sonderbaren Famllelismus zu seinen ersten militärischen Erlebnissen 
beginnt er bald nach dem Krieg gegen seine Wissenschaft zu revoltieren. Nachdem 
er den harten Zwang, mit den anderen zu gehen, eine zeitlang getragen hat, tritt 
wieder die gewoiinte Stdliingnalime in ihre Rcdite: er orientiert sich am besten am 
Gegensatz. 

Das Ergebnis all dieses Erlebens ist das erste Buch; „Die Geburt der Tragödie 
oder Griechentum und I^essimisnius“. Ein tief persönliches Problem in halb histori- 
scher, halb mythologischer Verkleidung. Das Leben wird nur als rein künstlerisches 
Phänomen gelten gelassen. Auch im Griechentum soll nur die Kunst die furchtbaren 
Abgründe des Lebens überwunden haben, aus dem Notstand eines iebenvenicinen- 
den, zerstörerischen Grundwillens die lebensvolle 1 leiterkeit erwarh.sen sein. So 
müsse die leidendste und zerrissenste Seele die scliönstc von harmonischer I leiterkeit 
erfüllte Seele aus sich erschaffen, Dionysos und Apollo, Urleid und seelige Über- 
windung versöhnt hannoniscli die Kunst. Kunstfeindlich ist der dialektische Intellekt. 
Ihm ist die griechische Iragödie erlegen. Sokrates, der Kritiker, Euripides, der 
intellektuelle Künstler, haben ihr ein Ende gemacht. Aus dem Geiste der Wagner- 
schen Musik kann ifire Wiedergeburt erhofft werden. 

Diese Auffassung des griechischen Geistes erfährt scliarfen Widerspruch von 
seiten der zünftigen Philologie. 

Charakteristisch ist das Verhalten Nietzsches in dieser Polemik. Nicht er, seine 
Freunde haben sic geführt. Bei aller streitbaren Art, bei allem Nciiisageii, hat er 
niemals direkt polemisiert. Nur wo er der Neigung und Ergebenheit des andern 
sicher war, wagte er den offenen Meinungsstreit. In der Studentenzeit, als er sich 
nach dei' Sitte seiner Verbindung schlagen sollte, forderte er einen Korpsbruder 
nach einem Spaziergang zum Zweikampf auf: „Könnten wir nicht miteinander 
losgehen? Sie sind mir so synipathiscii.“ Das ist die Art, wie Nietsche polemisierte. 

Darum wollte er scheinbar auch die erste „unzeitgemäße Betrachtimg“ unter 
fremdem Namen erscheinen lassen. Es ist dies die Streitschrift gegen David Friedrich 
Strauß als den Typus des deutschen Freigeistes und Bildungspliilisters (das Wort 
stammt von Nietzsche). Auch wollte er sich durchaus dazu überreden, daß diese 
Schrift dem alten Strauß das 1 ierz gebrochen habe. 

Vierundzwanzig unzeitgemäße Betrachtungen sollten es werden, wie Nietzsche 
plante, Streitschriften, um „den negativen Stoff abzustoßen“. Vier sind es geworden, 
und es ist interessant, an den Themen zu sehen, wo sich ehe Feindseligkeit fest- 
gesetzt hatte. Denn wir finden liier alles versammelt, was bis dahin ein Gegenstand 
der Verehrung und des Studiums für Nietzsche gewesen ist. So „Scliopenliauev als 
Erzieher“, „Richard Wagner in Bayreuth“ und „Wir Philologen“. 

Die starke Bemühung, mit allem fertig zu werden, sich selbst restlose Er- 
ledigungen der Erkenntnisse zu bieten, die diese abschließenden Betrachtungen 
zeigen, spricht auch aus den Briefen jener Epoche, die fast immer ein ganzes Lebens- 
programm enthalten. 

Unzeitgemäß nennen sich diese Betrachtmigeii und wollen so die ablehnende 
Haltung zur Gegenwart anzeigen. Dies trifft vor allem die Deutschen nach den 
Kriegsjalircn. Lind die Reden über „die Zukunft unserer Biklungsanstalten“ ent- 
springen ebenfalls dem Bedürfnis, neue OruiKiliniea für Zukunft und Kultur an 
ziigebeii. 

Diese Reden wurden trotz beifälliger Aufnahme nicht zu Ende gebradit, wie 
Nietzsche damals überhaupt ängstlich jedem Erfolg ausziiweiciien scheint. 

Gewiß führt persönliches Erleben und Erleiden dem Dichter und Philosophen 
immer die Feder, auch wenn ihn Kultur- und Menschheitsprobleme befassen. Aber 
manche Bemerkung Nietzsches zeigt doch, daß er noch ganz anders auch in jenen 
Problemen einzig sien Person lirhstes zur Sprache gebracht habe. So äußert er 
einmal wie einer, der plötzlich befremdet in der Arbeit innehält : er wisse gar nicht, 
wie ei sich zifiit Spiachiolu der Leiden anderer machen könne da er von diesen 
Leiden doch gar nichts wisse. ’ 

Diese Lösung von der Gegenwart und von den Menschen, die sich so in seinen 
Arbeiten langsam vollzieht, kommt zu einer Krise im Bnidi mit Richard Wagner 
und manifestiert sich endgültig in dem Buche „Menschliches, Allztimenschlichcs“. 
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An inaiiclieii persönlichen und sachliclieii 

stunneiide Bcgeistcruiig iur sich nicht um 


von 

sich nicht und 
sidi ganz hatte 


stunneiide liege istcrung tur wagiiei eiMiimirn. 

Wagners Person iidien dem Idealbild Wagner mdit und hlCil i si 
er begann die Sache Lind den Menschen zu widerlegen, dein c 

widmen wollen. „ , , dne Ideal 

Die Widersprüche inulUcn dort am schärfsten heivoi i*- ; sollte; 

der Wirkliclikcit aiigepalU und allen Mensclieii zugänglich , , ,jA während 

in Bayremh. 1 Iler hielt sich Nietzsche jn vorwurfsvoller 

Wagner dem Trnbel iiachgab. Vor der Generalpiobe leiste ei Nolirtn zu 

einem kleinen Ort in der Nähe von 

einem neuen Buche. Andere, dem Wagnersdien Geiste ent^tg » , 

wollten darin zu \X/ortc kommen. Das war die Lossagung, ti U . . 

Bayreuth zurück und der äußerliche Bruch erfolgte erst spat ^ - Mpnsclien 

lebenslang an dieser I rennung gelitten. Br konnte es mclit ‘^**i‘*^*^' 1 i<aoitel 

zu verlieren, und so wollte er ihn wenigstens widerlegen. So 
Wagner zu denen, die er sein Leben lang in einem sdinier ^ ^ ^ 

widerlegen suchte. Einer jener Kämpfe, in denen er, gf ^^, 4 ® X abS^doch 
feinsten Walidieiten und sdiärfsten Beobachtimgeii zutage 

auch sein Unvennögen, sich iiiiierlidi auseinandeizusetzeii unc g > 

Als Nietzsche aus Bayreuth geflohen war, da schien ihm 
verpfuscht, die Basier Prokssm eine Flucht cor sich selbst ^nd a di 

Wagnerei. Sidi loszulöseii war sein Bemülien, sidi einsam • , 

seine Wissenschaft gefiel iliin nicht melir. * . Nsturwissem 

maiidicij Freundeskreis. Fr begann, sich mit Medizin, I hysiolog c 

E, ei,.cn Ud.nub von .1—'“- - AS l!.n 

ihn in Sorrent in Gesellschaft einiger Freunde li m J S eiiide der 

bisher gelialten Hatte, lag er im schützenden ‘ ’XVcXvo u,S & an 

die müttcrliclie rreuuclin Malwida von Meyscniniig voi stand, 

“Xn«Wicl,cs, All.nmen,ch.icl.es. Sch», der TW 
Gebärde: Wo ihr Ideale, selic ich nur i^evsch hcIies, Al zm^ 

für Nietzsche einen Sdiritt näher zu sich selbst , „,iss(,nden Mensdien 

zur größten Einsamkeit. Ein Buch, das ein neues Bild des wissuitlcn mensciiui 

‘‘"‘‘^hl'^^lesein'Buch, das in starkem Gegensatz zur .f-XlSlrÄ^S 
einer 1 iochsdiätzuug und Überscliäizuiig des ^*X^'pnr 1 n%SXl^ Ä 
Nietzsdie zum erstenmal seine ureigenste ^ form von Ab- 

der Tragödie und die unzeitgemäßen Betrachtungen be<dnnt die 

haiidlunStii (rehalten Mit „Mensdilidies, Allzumcnsdil dies beginnt ük 
A pliorisinliÄ "d- hat nie’ wieder Abljandlnngen ^ 

Wolil wurde Nietzsdie durch die zunehmeiu . ,.,ct('imti‘idien Verarbeitintr 
immer wieder eintretende Kranklieitsperioden f 
seiner Ideen in großen Prosawerken ’l, ^i^Lf 

sdiaftlichen Vorbeipitung melir dazu angetan, staike btieifiiclitei aiii scnicn U 
sUnd zu werfen. Doch bleibt daneben immer noch die Fiagc bestehen. \Xas ist 

die psychologische Bedeutung des Aphorisinus? 

Der ief flii» Form, die keine t:ii 



geeignet. Bis zum letzten ausgefcilt, läßt sie kcme Angimsniuguc.. 

Aus der Abnei<nim^ ein gcsdilosseiies System zu geben, ist sie entstanden. 
Ihrer zicvlkheii VolTencUim^ fügd sich jede Meinimg. Es gibt gewiß wemge Em- 
wändo gegen Nietäche die n'iclit irgendwo in seineiii Werk aphoristisch aulzu- 
treten Wüßten. Aber wo die Wahrheit langweilig ist, kann man sic nicht in 

ApiiXismS'baut sich auf der Antithese auf. der Denk- und l.cbenstedmik 
Nietzsdies entsprechend, hi seiner einfachsten Form gleicht er dem antike 
Epigramm oder dem dialektisch erweiterten, interpretierten Epigramin Fr spielt 
manchmal ins Dramatische hinüber. Am bezauberndsten sind die kurzen, 
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epigrammatischen Aphorismen. Aber cs wirkt beleidigend und oberflächlich, 
wenn sie in ununterbrochener Aufeinanderfolge die ernstesten Gegenstände 
erörtern. 

Ira Zusammenhang eines Themas nehmen die aufeiiianderiolgeiiden Aphorismen 
oft den nächsten, logisch notwendigen Gedanken auf. Aber meist mitß die Gedanken- 
briieke gesucht werden. Oft ist sie weniger durch den sachlichen Zusammenhang 
als durch persönliche Erwägungen des Autors gegeben. So gibt es in jedem 
Aphorismenkapitel eine Zone, in der ein anderes Klima herrscht als in dem anderen 
Teile, Meist eine Zone der Selbstbekenntnisse oder Selbstverteidigung, 

Und hier erkennen wir, daß diese Form, die monologisierend d^en J-eser gering- 
schätzig, die Sache leichtfertig behandeln kann, einem immer gerecht wird — 
dem Autor, Sie gestattet, wie keine andere, eine Verpersönlichuiig, eine Durch- 
setzung der sachlichen Gedankenfolge mit Persönlichem. Darin liegt die wunder- 
bare Übel eins tiniimiiig von gedanklidieiii Inhalt und Form. Auch darin zeigt sie 
sich, daß beide einem Extrem zueilen. Wie das gedankliche System immer schroffer 
die Beziehungen zum Nächstliegenden und Besonderen der Gegenwart vermeidet, 
so treibt auch die Form zum Äußersten, Zusammenhanglosen. 

Auch die Hymnen des Zarathustra sind den Aphorrsmeii verwandt und 
Nietzsche bezeichnet sie selbst einmal als Aphorismen. Manche der kurzen Ab- 
schnitte des „Ecceliomo“ haben an sachlicher Schroffheit und formeller Eigenart den 
Gipfel erreicht, der den Sturz in den Abgrun(l zusamnienliangloser Phantasien schon 
in sich trägt. 

Die „Geburt der Tragödie“ preist die Kunst und tritt in der Form wissenschaft- 
licher Abhandlungen auf, „Menschliches, AHzurnenschliclies“ erkennt das Wissen 
als höchsten l.ebenswert an und ist als erstes in der einzigartigen künstlerischen 
Form Nietzsches gehalten. Die Freiheit des großen künstlerisclien Wurfes und 
die strenge Gebundenheit der wissenschaftlichen Gangart vermählen sich in beiden 
Werken. Ihre vielbesprochene Verschiedenheit ist nicht so groß, daß nicht ein 
Geist sie tragen könnte. Das Problem Wissenschaft oder Kunst ist nicht mehr 
und nicht ausschließlicher das Problem Nietzsches als anderer hoclistrebender 
genialer Naturen, nicht mehr als verwandte Ziele, Kunst und Wissen in einem 
umfassenden Geiste einander nahe bringen. Wie eine Kunst und wie eine Wissen- 
schaft treibt Nietzsche die Psychologie in allen seinen Werken. 

Aber das Drängen zur Selbständigkeit, zur Reife eigener Ideen in dieser Epoche 
mußte den intellektuellen, kritischen Standpunkt aufs schärfste in den Vordergrund 
rücken. 

Das Verstehen der Dinge aus ihrem Gegensatz tritt in die.sein Werk deutlich 
zutage. Und häufig ist der Gegensatz in der Psychologie des Beobachters gegeben, 
ln einer besonderen Art wird hier der Mensch zum Maß aller Dinge gemacfit. Eine 
beinahe krampfhafte Betonung des Intellektuellen, starke Ablehnung alles Nicht- 
erkennbaren kommt wie eine große Angst vor dem I laltloscn, vor dem Nichts dalier. 
Der schärfste Kampf gegen alles Traditionelle, Metaphysische, Religiöse, Intuitive, 
Inspiratorische. Schleier wegreißen und den Dingen den Nimbus des Jenseitigen 
nehmen ist der Orundwille dieses Buches. 

Bis auf die kleinsten Gegensätze wird zuriiekgegangen und eine Chemie der 
Begriffe und Empfindungen soll geschaffen werden. Dieser Versuch ist begleitet 
von einem triumphierenden Grauen: ist es nicht fast entmenscht, etwas Derartiges 
zu unternehmen, fragt Nietzsche. Dieses „Sich-entraenscht-fühlen“ ist einer der 
Pfeile, die zum „Übermenschen“ Hinweisen. Aus diesem Wühlen im kleinsten tritt 
der große Wurf ans l.icht. 

Nach der Herausgabe dieses Buches gewinnt immer mehr das eigentliche 
Nietzsche-Problem Gestalt, die große Vereinsamung. 

Das Publikum in Deutschland entsetzte sich über dieses Buch, es fand nach 
Nietzsches Worten mir zwei deutsche l.eser: den Basler lakob Burddiardt und 
retei Gast, den getreuen Jünger. 

Die große Ruhelosigkeit nach dem Sorrenter Aufenthalt scliiif die äußeren 
Bedingungen für die Veremsamimg und stempelte sie zu einer Krankheit. Ais 
Nietzsche Sorrent verließ, war er von seinem Kopf-, Augen- und Magenleiden niciit 
geheilt. Er nahm eine Wasserkur gegen seine Nervosität, zog von einem Heilort 
zum andern und erfand immer neue physiologische Lebensregeln für sich. Jedes 
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neue Klima, jede neue Lebensweise begrüßte er im Anfang als das Riclitige, um 
sie im Nachhinein für durchaus verfehlt zu halten. So sehen wir die Ruhelosigkeit 
wieder durch die beiden gegensätzlichen Bewegungen gekennzeichnet, die aber 
doch nur eine sind; die Flucht aus dem Leben. Hier zeigt sie sich in dem Bestreben, 
die Vcrgaiiacnlieit zu vcrhäßlichen. Und wenn es oft scheint, als sei der Versiieli, 
sich die näcliste Zukunft tröstlicher vorzustellen, der Faden, an dem dieses 1-eben 
noch liängt, so wirkt der Versuch doch oft wie ein ZurLickweidicn, ein Deckung' 
suchen, ein Zurückweichen in die Zukunft, wenn man so sagen kann. 

Und in diesen kleinsten Schritten des Lebens offenbart sich dieselbe Bewegung 
wie in Nietzsclies ganzer Philosophie. „Was war der Mensch bisher: ein Gelächter 
oder eine sdimcrzliclie Scliarn.“ Dann aber — dann soll der Übermensch kommen. 
Bin Mangel an Verständnis für organisctie Entwicklungen, der sich in erschütternder 
Weise als Folge eines persönlichen Mangels, der Losgelöslheit des Menschen 
dartut. Er ist mikroskopisch enthalten in dem Wörtchen bisher, das den scharfen 
Bruch in der hntwicklung kennzeichnet und sagen will: bis Friedrich Nietzsche. 

Dieselbe Ruhelosigkeit zittert in den Plänen jener Zeit. Liier spricht die rück- 
wärtsgewandte Bewegung: ich lechze nach mir und die Gegenbewegung: ich kann 
nicht leben, ohne mich nützlich zu fühlen, ich iimB wieder Lehrer sein. 

So nimmt Nietzsche sein Amt wieder auf und erkrankt in kurzem sehr sdiwer. 
Er leidet an Magen verstimm nng, Kopf- und Augenschmerzen. Er ist gezwungen, 
cndlicli die Professur niederzulegen, die er zehn Jahre innegdiabt hatte Er war 
damals 36 Jahre alt und rechnete mit baldigem Erblinden oder Tod. 

Schriftlich nahm er Abschied von einigen Freunden und nur die Umsicht seiner 
Schwester hinderte ihn, alle seine Aufzeichnungen, wie er wollte, zu verbrennen. 
Und er nahm seiner Schwester das feierliche Versprechen ab, ihn als einen redlichen 
Heiden ins Grab legen zu lassen. Schmerzliche Versuche, sich auch hier die schöne 
Geste nicht zu versagen. 

Tatsächlich scheint sich dieser Patient der zum Teil psychisdien Bedingtheit 
seiner Krankheit voll bewußt. Mit Bezug auf die damalige Situation meint er immer 
wieder: die Krankheit löste mich heraus oder der physiologische Schmerz hatte den 
Sinn mich meiner Aufgabe zitzuführeii. 

ln St. Moritz wird er gesund und einer seiner Idäne, in Naumburg bei der 
Mutter ein Gärtner zu sein, zeigt eine andere Variation seines Strebens nach Welt- 
abgeschiedenheit. Aber in Naumburg erhebt die Krankheit wieder das Haupt. 

Es entwickelt sidi seit dieser Zeit ein gewisser Ortsaberglaube bei Nietzsche. 
Der J rieb, seinen Anfentiialtsort oft zu wechseln, trennt ihn von jedem stetigen 
Gesellschaftskreis. Naumburg, die I leimat, gehört zu den Orten, wo er sich immer 
krank fühlt. 

Jene schwere Krankheit, die er mit Seelen- und Körperkraft selbst überwindet, 
wie er später rühmt, scheint ihm die große Scheidelinie in seinem Leben. Wir finden 
ihn psychisch auf derselben Bahn wie vorher. Nur daß der Auscrwählte zum Exi- 
lierten gewwden ist, ziini Ausgestoßenen. Das Heilmittel gegen dieses Gefühl, meint 
er, wäre ein großer Erfolg bei denen, denen man aus dem Wege gegangen. Aber 
der Erfolg bleibt aus. Das ist durchaus verständlich. Und die Erfolglosigkeit trieb 
ihn wiederum immer mehr in die Vereinsaimmg hinein. 

Immer wieder befreundeten sich Vereinzelte im Vorübergehen mit dem Philo- 
sophen, Sie fanden ihn im Verkehr freundlich, bescheiden, gefällig, ja offen. Er soll 
in seiner guten Zeit ein ausgezeichneter Gesellschafter gewesen sein mul klagte oft 
über imzureichende und unangemessene Gesellschaft. Seine Gespräcliigkeit war 
wohl die des Einsamen, der seine Schätze los werden will. 

Oft findet er auch Klagen über den Verlust geliebter Personen. „Was nützt es, 
Wagner gegenüber in einigen Punkten recht gehabt zu haben“ — oder: „Noch jetzt 
schwankt meine ganze Philosophie nach einer Stunde sympathischer Unterhaltung 
mit wildfremden Mensclieii. Es scheint mir so töricht, recht haben zu wollen um 
den Preis von Liebe nnd sein Wertvollstes nicht initteilen zu sollen, um die Sym- 
pathie nicht anfzugebeii“. Auch soll Nietzsche mit großer Güte geholfen haben, wo 
es ihm möglich war. 

Aus diesem schweren Kampf mit der Menschenliebe resultiert als ein Gesetz, 
das sich der Kämpfer selbst auferlegt, das verleumdete .Mitleid und die Mensciien- 
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Verachtung. Starr ist der Blick auf die Aufgabe, auf die Zukunft gericlitet und angst- 
voll die Abweltrbeweguug gegen die Mensclieii. Und die Grausamkeit, die sich 
dabei gegen die eigene Person wendet, tritt im vvissenscliaftliclien Gewände einer 
Objektivität auf, die oft stark erzwungen wirkt. „Ich zerbredie selber mein ver- 
ehrendes Herz Lind sehe mir noch seine Stücke und deren Kehrseite an. Nicht ohne 
vielerlei Lust und Neugierde, denn man ist in dem Grade grausaiii, als man der 
Liebe fähig ist*'. Gleicliviel, wenn einer so weich und so liart ist, sich selber sein 
Herz zu zerbrechen, damit ihm’s kein anderer zeibridit, so kann er daraus wolil 
eine I'hilosophie machen, die sich gegen das Mitleid riclitet. Die Überwindung, die 
das gekostet iiat, versteckt und verrät sich in vielen Aussprüchen : „unbeteiligt 
ein nngelitures Vielerlei übersehen**, in einer „Art Mischung von Neugierde und 
Verachtung“. 

Weiter führt das zu einer starken Fremdheit im Verkelir und znm sicheren 
Scheitern aller menschlichen Bezielnmgen. Wenn wir iliii später im „Lcce liomo** 
seine Abneigung mit der Verlogenheit der andern begiLuiden sehen, so bedeutet 
das nur, daii er auf der Balm fortgeschritten ist, an deren Anfängen er den Mangel 
an üesellscliaft bedauerte, olme ihm zu beheben. Gerne beruft er sich auf die pliysio- 
logischc Struktur seiner Person. 

,,Mir eignet eine vollkommen unlieimliche Keizharkeit des Keinliclikeitsinstinkts, 
so daß ich die Nähe oder — was sage ich? — das Innerlichste, die Lingeweide 
jeder Seele physiologisch wahrnelime .... rieche. Ich liabe an dieser Reizbarkeit 
psychologisclie Fühllionief, mit denen ich jedes Gclieinmis betaste imd in die Hand 
bekomme. Der viele verborgene Schmiitz auf dem ürimde mancher Natur, vielleicht 
in schlecliteiii Pliit bedingt, aber durcli Erzidnmg übertiincht, wird mir fast bei 
der ersten Berührung schon bewußt. Wenn ich recht beobachtet habe, empfinden 
solche meiner Reinlichkeit unzuträgliche Naturen die Vorsicht meines Ekels auch 
ihrerseits: sie werden damit nicht wohlriecheiider 

So spricht der Philosoph des Unbedingten; denn gegen das idiysioiogische gibt 
es keine Berufung. Ein psydiisch beglaubigter Dogmatismus. Eine wissenschaftliche 
Entschuldig'img für Belcidigtwordensein und - wenigstens in der Theorie - Bc- 
leidigenwoilen. 

Gewiß spricht auch aus diesen Worten die psychologische Scherschafl, zu der 
ihm sein von Kindlieit geschärfter Blick geleitet hat; aber die sttirke Umbiegung 
dieser Erkenntnisse ins Einseitige durch die Isolierungstendenz, liielt ihn von der 
eigentlichen Menschenkenntnis ab. 

ln manchen Bemerkungen spricht Nietzsche von seiner Menschenunkenntnis: 
„Wie lebt eigentlich das Volk, ich möchte es gerne kennen lernen“. Nim, in Genna 
nannten sic ihn: II santo. Sie brachten ihm Kerzen und erzählten von seiner 
Freundlichkeit, Wie von einem, der in seiner Heiligkeit dieses Leben nur nüchtig 
und nebenher lebt. 

Und im Zaratliustra „Von der Menschenkliigheit.“ „ Ich kenne ench 

Mensdien nicht: diese Finsternis und Tröstung ist oft um mich gebreitet“. Die 
Psychologie von dem harten Pliilosophen mit dem weidien 1 lerzen, dem psyclio- 
logischen Seher, der die Menschen nicht kennen darf, wird in den Sprüeheii von der 
Menschenkliigheit wunderbar verschleiert und erhellt. 

Enttäuschung und Schwachheit liegt auf dem Wege dieser Mcnsdien- 
kliigiieit. Die stärkste Selbstbcjahimg erhob sich daraus. Das Jasagen gehört so gut 
zu den Gewohnheiten dieses Lebens wie zu seiner Philosophie 

Dieser komplizierte Zustand charakterisiert sich zum Beispiel in einer Lebens- 
regel als schamhafte Reserviertheit in der Attitüde soldatischer Fntschlosseiiheit. 
..Eine nicht die Augen beleidigende Unabhängigkeit, ein gemilderter und verkleideter 
Stolz, ein Stolz weicher nicht mit den andern um Ehre üncl Vergnügen konkurriert 
und den Spott aiishält, dies soll meine Gewohnheiten veredeln: nie gemein und 
stets leutselig, nicht begehrlich aber stets ruhig strebend und aufwärts fliegend, 
einfach, ja karg gegen mich, aber mild gegen die andern, ein leichter Schlaf, ein 
freier Gang, kein Alkohol, keine Fürsten, noch andere Berülimthcitcn, keine Weiber, 
keine Zeitungen, keine Ehren, kein Umgang außer der mit den höchsten Geistern 
und ab und zu des niederen Volkes: dies ist mir unentbehrlicfi, wie der Anblick 
mächtiger und gesunder Vegetation. Die bereitesten Speisen, weklie uns nicht in 
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das Gedränge begelirlidieii und sdnmitzeiideii Gesindels biiiigen, womöglidi selbst 
bereitete oder der ßereitung leicht entbehreiKle.“ 

Zmiickweiclieu und Vorwärtsdringeii ist die sonderbare Me'odic dieses Apliu- 
rismiis. Der Zusaiiimeiihang von Ausdiücksweise und Liiipfindung wird hier Idar 
in der fast feindlichen Abgegrenztheit der Wortgruppen. Aber andi die fcinh.eii 
von Leben mul I’hilosophie erhellt daraus, die, scheinbar so verschieden, beide an 
einem 1 iolze gevi/adisen sind. 

Die Persönlichkeit Nietzsches zeigt wohl aiidi in den zitierten Lebensregeln einen 
stark inoralisdien, wenn nicht moralisierenden Zug. Tief genug blickend, um auch 
der Mora! auf den Grund zu sehen, wandte er sich, seiner Uiiikehrtechiiik ent- 
sprechend, zu einem Feklzug gegen die Moral und stellte mit großer Schärfe jene 
ihrer Elemente ans Licht, die dem Allgemeinbcwiißtsciii nicht geläufig sind, uni 
sie erkennend zu bekämpfen. Der Feldzug beginnt mit der „Morgenröte’*. Die Moral 
werde in diesem LUicli iiidit angegriffen, komme aber nicht mehr in Betracht, äußert 
Nietzsche. Doch bittet er seine Familie, das Buch nicht zu lesen. Auch dieses Buch 
findet kein Verständnis in der Öffentlichkeit uncl Nietzsclie litt sehr an seiner Erfolg- 
losigkeit. 

Ilii« fehlte die Brücke zu seiner Gegenwart. Liner späteren Zeit war es Vor- 
behalten, für Nietzsche zu schwärmen, einer späteren, ihn kritisch zu erkennen. 

Den Zeitgenossen fehlte das ergänzende uiul erklärende Bild der 1 Persönlichkeit 
Nietzsches. Seiner künstlerischen Form und seiner Psychologie feiilte die Tradition. 
Abseits von dem notwendigen Lauf der Dinge stand seine scliroffe Betonung der 
Indiviciualität. Der Wert einer Zeit liegt nicht in ihrer Kritik. Ihm ist das Bündnis 
mit der Zukunft gelungen. Auch sein Gemeinschaftsgefühl war auf die Ferne ein- 
gestellt. Die Oesaiiitheit dieser Züge, die mit unerbittlicher Konsequenz zur größten 
Vereinsamung hinsteuern, ergibt sich ohne weiteres aus Nietzsches Sclbstbewertimg 
als einer auserwählten Person. Damit ist die Überkompengierung des Unzulängiich- 
keitsgefühls gefordert. 

Die Überkompeiisation mag ja im Psychischen normalcrweiser eine außeror- 
dentlich verbreitete Angelegenheit sein. In Urteil, Auffassung, Lileben, sind gewiß 
solche Elemente enthalten. Aber das heißt doch nicht, daß eine Seele sich dauenul 
in dem Krampf befinde, das Erlebte in sein gesteigertes Gegenteil umzuerlebeii. Das 
aber ist es, was Leben und Philosophie Nietzsches in manchen Belangen ausdriiekea. 
Ähnlich wie ini Organischen das minderwertige Organ zu verstärkter Leistung 
gelangen kann, neigt die verwundete Seele zur Überkompensation des Erlebten. Bis 
endiidi iiiclit mehr die Wirklichkeit, sondern das Wahnbild direkt erlebt wird. 

Aus den bisher erfaßten Zusammenhängen ergibt sich zwanglos das Vei- 
stäiidnis des persönlichsten Nictzschewerkes, des Zarathustra, „Also sprach Zara- 
thustra, ein Buch für alle und keinen“, in Sils Maria verfaßt, dem Lic'olings- 
ort Nietzsches im Engadin, im Wandern ini Gebirge und unter rränen. Jeder der 
vier Teile in niclit mehr als zehn Tagen. Dies Buch ist der poetische Kommentar 
zu Nietzsdies Charakter. 

Zarathustra sammelt Weisheit und bringt sie den Menschen. Dreimal steigt er 
zu ihnen hinab. Zwischen zwei Sonnenaufgängen und Anrufungen der Sonne 
zwischen Sendung und Erfüllung, scheu wir den Weg Zarathusti'as. Dieses Buch ist 
schön uikI weise seine Sdiöniieit könnte uns fast daiübcL tüusdien, daß die NVeis- 
heit die eines Entmutigten ist. Die Gedanken sind hier noch so tief mit dem Per- 
sönliciisteii Nietzsches veiwoben, wie noch nicht ganz daraus hervorgewachscii, 
daß er sie nur in symbolistischer Verldeidmig bringen konnte. Diese Phantasien ver- 
decken dem Dichter manches, was sic uns verraten. Erst später konnte er in Prosa 
and in stärkerer Wirklichkeitsbeleuchtuiig dieselben Gedanken durchführen. Kaum 
nötig, zu erwähnen, daß Zarathustra Nietzsclie selbst ist. Zarathustra ruft die Sonne 
an wie ein Sohn der Sonne und vergleicht seine Sendung mit dem Beruf der Sonne. 
Also eine Selbstvergottimg. Uncl wie tief die Weisheit auch sein mag, die uns 
Nietzsche im Zarathustra gibt, Selbstvergottung ist das Ziel, nach dem sie gerichtet 
ist, das Ziel das diese vereinsamte und verwundete Seele mit der starken Kraft 
ihres Trotzes, mit dem Milfsmittcl der Menschcnvcrachtung sich erfand. So erfand 
Nietzsche den (Jbevmensdien, 
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In den eiiileilencien Kapiteln wird erzählt, warum Zarathustra sidi mit seiner 
Sendung nicht an die große Menge der Menschen wenden konnte: ln dem Gleich- 
nis vom Jahrmarkt und vom Seiltänzer. Wer zehn Jahre lang nur mit der Sonne 
und sich selbst gesprochen hat, kann den Weg zum Ülire der Menschen nicht finden. 
So beschließt er, mir wenige Freunde und Gefährten zu suchen. Aber wir wissen 
aus Nietzsches Leben, daß der Widerhall seiner Worte auch die wenigen nicht er- 
reicht hat. ln Wahrheit ging Zarathustra allein mit seinen Tiex'en, dem Adler und 
der Schlange. Stolz und Klugheit sind die wahren Symbole des Übermenschen, Wille 
zur Macht in seiner vonielimen Ausgestaltung. Dieser eine Faktor ist es, der das 
Fsychische im Übermenschen bestreiten soll. Ihm hat Nietzsche mit feiner Witterung 
in allen seinen Auswirkungen nachgespürt. Er war der feste Punkt, von dem aus er 
den Menschen als ein Einheitliches erfaßte. Diese Einheitlichkeit des Verstehens 
ermöglichte tiefste psychologische Erkenntnis, soweit dieser eine Erklänmgsgrund 
sic gestattet, aber auch eine grandiose Einseitigkeit. Aus Gründen der Psychologie 
des eigenen Erlebens übersah Nietzsche den aufbauenden Faktor, das Gemein- 
schaftsgefühl. Sein Übermensch umfaßt das Menschliche noch lange nicht. Durch 
tiefste Erkenntnis und tiefste Schwäche an die Menschheit gebunden, durch den 
Wunsch, seine außcrordentliclie Geisteskraft zum Triumph zu gebrauchen, von den 
Menschen fortgetrieben, stellte er den Willen zur Macht, der von jeher die Menschen 
in irrtümlicher Auffassung beherrscht hat, als ein neues Ideal auf. Aus einem alten 
Irrtum machte er eine neue Moral. Daß er aber den Machtwillen so blank und so 
klar erkannte, das ist die Tat Nietzsches, auf der er die moderne Psychologie auf- 
bauen konnte. 

In der Verwertung der psychologischen Erkenntnis im philosophischen System 
mußten bei Nietzsche vor diesem Machtwillen alle alten Götter und alten Ziele 
fallen. Sie fällte das Bestreben Nietzsches, selbsthenlidi die neuen Ziele aufzu- 
richteii und aller Enden den Gang der Dinge zu bestimmen. Sie fielen aber auch der 
Konsequenz des individualistischen Systems. Wieder treffen sich an diesem Punkt 
die Psychologie des Philosophen und die Erfordernisse des philosophischen 
Systems. 

Daher beginnt der Zarathustra mit dem Tode Gottes. „Wenn Götter wären, 
wie könnt’ ich es ertragen, kein Gott zu sein?“ Gottmensch ist also das Ziel. Der 
Mensch soll Gott werden können im Übermenschen, Die Gottwerdung ist es, die 
sich im Werk und Leben Nietzsches vorbereitet. Schon in der „Geburt der Tra- 
gödie“ sind die Grundtriebe der menschlichen Seele in den Göttersymbolen des 
Dionysischen und Apollinischen dargestellt. Als eine Stufe zur Oöttliclikcit wird 
dort der Kimstlcrmensch gefordert. Die Auseinandersetzung mit den Zeitidealen in 
den „unzeitgemäßen Betrachtungen führt zur Erschalfung des wissenden Menschen 
in „Menschliches, Allzumenschliches“, des freien Geistes. Das Erkennen zerreißt die 
Fesseln, die den Menschen an das Allzumcnschliche knüpfen, im Kampf gegen die 
Moral in der Morgenröte und der fröhlichen Wissenschaft. Aus der Überwindung 
von „Out“ und „Böse“ geht dann der Übermensch hervor: Zaratliustra. Die Oott- 
werdung ist Kampf und Zertrümmerung der Ideale in „Jenseits von Gut und Böse“, 
„Genealogie der Moral“, „Götzendämmerung“. Auf den Trümmern der Ideale dann 
die „Umwertung aller Werte oder der Wille zur Macht“ — das ist der überkompen- 
sierte Nihilismus, Die nächste Stufe der Vergottung der Wahnsinn. 

Da die scharfe Kritik in einseitiger Betrachtung alle Werte erschüttert, Kunst 
und Wissenschaft und Moral nur als Machtmittel gelten läßt, so muß das neue 
Ideal sich auf ganz andere und unwiderlegliche Werte stützen. Der Übermensch 
muß mit allen Kräften der Unwiderlcgbarkeit ausgestattet sein. Der stärkste Grund 
der Unwiderlcgbarkeit ist das physiologisch Gegebene, die große Gesundheit. 1 her 
verteidigt ein kranker Mann seine Schöpfungen gegen jeden Einwand der Gesi.nden 
durch die Unbedingtheit einer unerhörten Gesundheit. Instinkt wird sie auch ge- 
nannt und die Logik des menschlichen Leibes, das Unwideirulüchc. 

Organisch begründet, tm Psychischen wirksam, nicht näher charakterisiert, 
durch das undeutliche Wort Instinkt bezeichnet, muß es starke Züge des Gemein- 
schaftsgefühles tragen. Es ist ein Teil von dem, was die Individualpsychologie als 
absolute Wahrheit bezeichnet, mit einem Ausdruck übrigens, der eher praktisch- 
psychologisch als philosophisch aufzufassen ist. 
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Aber auch der Instinkt, das GemeinschaftsgeSiilil, wird bei Nietzsche unter dem 
Aspekt des Machtwillens gesehen. 

Die große Gesundheit ist ein Problem der 1 lölierzüclitimg, die physiologische 
Bedingung des Genies in seinem Gegensatz zur Masse. Sie bedingt nicht mir den 
Charakter des Menschen, sondern auch seine Stellmig unter den anderen, die 
absolute Rangordnung der Mensclien. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß die Rangordiuing wohl einen Zug von Pedan- 
terie enthält. Bei allem Belrdungsdraiig, aller Großzügigkeit ist er in Nietzsches 
System manchmal zu erkennen, und nicht nur aus der wissenschaftlichen Klein- 
arbeit, dem philologisclien Werdegang, sondern auch psychisch zu erklären. Nicht 
ungestraft wird ein Gottesleugner aus einem Pastorssolm. 

Auch scheint der Einfall der Rangordnung die direkte Reaktion auf die prak- 
tischen Mißeriolge im Verkehr mit Menschen zu sein. Sphären von Gleichen soilten 
geschaffen werden. Was der Empfindliche als Fremdheit unter den Menschen, als 
Ablehnung empfand, das sollte weniger kränkend, weniger belastend, weniger ver 
pflichtend gemacht, in eine gegebene Rangordnung der Menschen nmgedeutet 
werden. Herrschen können ohne Gewissensbisse. 

Heidnischer Gott und Gottes Sohn, Mensch und Teufel ist der Übermensch in 
einer Person. Aus manchen Gleichnissen und Begebenheiten im Zarathustra blickt 
uns der Stil der Bibel an, ins Dionysische gesteigert oder der Stil Platos. 

Aber der Zarathustra trägt auch Züge einfadieu, ecliten .Menschentums, ln 
einem stärkten Zusammenhang mit der Natur einer neuen Betätigung der Freude 
und der Freiheit zustrebend, hat er das allgemein Menschliche gegenüber der Über- 
lieferung zu Ehren gebracht. So in seinen Worten über die Ehe ziiiii Beispiel. 

Und doch ist die Grundidee des Übermenschentunis, die ganze Welt übersehen, 
beherrschen nnd vorausbestimmeii. So sind die Mymnen Zarathustras auch streit- 
baren Charakters. Denn das große Ja- und Amensagen sagt Ja zu einer Welt, die 
nicht von dieser Welt ist. Mensch «nd Gott muß überwunden werden, das Gött- 
liche in den Menschen hineingezwungen werden. Aber auch die Zeit, Vergangen 
heit und Zukunft muß umspannt, beherrscht, bestimmt werden. Das ist die Er- 
oberung der Ewigkeit, die Idee von der ewigen Wiederkunft des Gleichen. Sie be- 
deutet in gewisser Hinsicht einen Widerspruch zum Übermenschentum. Der Über- 
mensch hat keinen Sinn, wenn er nicht den Gipfel der Entwicklung bedeutet. Aber 
was sollte der Wille zur Macht noch erschaffen, nachdem er den Gipfel der Ent- 
wicklung erklommen? Er biegt um den Gipfel herum, um wieder zu einem Gipfel 
zu konimcil. So gelang die Erobcrimg der Ewigkeit. 

Diesen Einfall wollte Nietzsche physikalisch fundieren und zu diesem Zweck 
ausführliche wissenschaftliche Studien machen. Er stand von diesem PUui ab, wolil 
weil er die Unmöglichkeit sah, die Widersprüche in dieser Idee zu überbrücken, und 
nahm sie dennoch in sein System auf. Die Vorstellung, daß die Zahl der Welten 
im unendlichen Weltraum eine endliche und die Zahl der möglichen Kombinationen 
eine endliche sein müsse, zeigt wieder etwas von dem FremdheitsgefOhl und von 
der erwähnten Pedanterie. Die ewige Wiederkunft des Gleichen wird von Nietzsche 
als ein furchtbarer Gedanke geschildert, der den stärksten und gefährlichsten Ekel 
am Dasein zutage treten läßt. Die Überwindung des Ekels, das Jasagen zu dem 
Furchtbaren verbindet diese Idee mit dem System Nietzsches, dem sie sich sonst 
nicht fügen würde. Amor fati, das Jasagen zum Eeben in seinen härtesten Pro- 
blemen ist der Wille des Übermenschen. Viel menschliche Resignation liegt in diesem 
Willen. 

Auch als Lenker dieses ewigen Kreislaufes tritt der Wille zur Macht auf. 
Leben ist Wille zur Macht, ln dieser etwas nebelhaften pliilosophischen Fas- 
sung soll auch die biologische Fundierung der I..ehre gegeben werdsn. Nicht Wille 
zum Dasein, Kampf ums Dasein, wie ihn der Darwinismus zum Erkläruiigspiinzip 
macht — denn was im Dasein ist, kann nicht zum Dasein wollen — sondern Wille 
zur Macht. Im Biologischen bleibt dies Wort nur bildliche, tendenziöse Umschrei- 
bung, Im übrigen steht die Lehre Nietzsches unleugbar unter dem Finfluß ciarwi- 
nistischer Ideen und Problemstellung, wie manchen anderen Systems, das er ab- 
lehnt und bekämpft. 
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Maiicliei psychologische Hinweis ergibt sich cUich ans den Einwänden, die 
Nietzsclie sich im Zarütluistia maclit. Einer aus vielen: du bist mir ein I^iditer, 
was du suchst und findest, ist Diditimg, nicht Wahrheit. Und die Antwort: Was 
ist das Suchen nach Wahrheit? Die feinste Form der Furdii. Wissenschaft ist die 
feinste Form der Sidierung. Aber nicht FLirdit ist der liuhiri der menschlidieii 
Geschichte, sondern Mut. Was ist der Mut, der alles überwindet? Zarathustra. — 
So geilt es in diesen Folgei Lmgen nicht mehr um Wahrheit, sondern um ülaubcn. 

Das wechselnde Licht, das das üleidinisredcn und Symbolisieren über die 
Dichtung verbreitet, läßt den Dichter manches mitgestalten, das ihm nidit klar vor 
Augen stellt. Die Selbstvergottung im Zarathustra ist wolil vom Dichter gefühlt 
worden, wie die ekstatischen Schilderungen der Konzeption glauben niaelieii, docii 
iiiclit klar von ihm gewollt und verstanden. Alles Gleich ni sieden ist Versteck; das 
i.st seine psychische Lledeutung. Alle Stilkunst, das Omameiitalt ist in diesem Sinne 
zu verstehen. Und die Musik ist in hohem Grade Versteck imt! Gleichnis. Nietzsche 
war ja auch ein passionierter .Musiker. 

So könnte man .Nietzsches Werke von dem Punkt aus bctraditeii, daß sie ein 
Versteck dp Autors vor sich selbst sind, Von einem Autor, der so sehr auf das 
tiefst Ppsönliclie gerichtet ist, ist dieser Standpunkt wollt erlaubt. Die Form, tlie 
er gewählt hat, stimmt dazu. Der Aphorisnius ist ja nur Splitter vom ganzen Holz; 
er ist nur Verzierung, das I lauptthema muß man erraten, das dahinter erklingt. 
Das i laiipttlipina hringt der Zaratliustni unter Gleichnissen verbor^^en. 

Daß ein so feiner Geist starke Mittel nötig liatte, sich vor sich selbst zu ver- 
bergen, daß er die feinsten Wahrheiten, die größten Irrtünier aiifstellcn mußte, um 
mellt zu sich selbst zu gelangen, ist wohl verständlich. So ist der Zaratliustra ein 
ekstatisch sehnsüchtiges Wcgschaiieii von sich und der Welt. Er soll das schmerz- 
liche Erleben wieder gut machen. „Gönnt mir einen Blick nur auf etwas Voll- 
konimenes, zu Ende Geratenes, üliickliches, Maditti iuiiiphierenUes, an dem cs nocii 
etwas zu fürchten gibt, auf einen Menschen, der den Menschen reclitfertigt.“ 
Man könnte sagen, der Übermensch habe ihm das Leben gefristet. 

Doch sieht man gerade an diesem Ausspruch, wie sehr Nietzsche sich zwischen 
zwei Feuer genommen hat: den Menschen, den er flieht, und den Übenriensdien, 
an dem es zu fürditeii gibt. -• Hierin auch der sadistische Zug, der in den Augen- 
blicken größter Hilflosigkeit und Verzweiihing mit dem Willen zur Unbedingtlieit, 
zur Unwiderleglichkdt in der Philosophie Nietzsches auftritt: als die Faust, die 
Peitsche, die Grausamkeit, der aus seinem Gegenteil erzeugte vor sich selbst ent- 
setzte Wille zur Macht, — ’ 

Und das ist ja das Wesentliche an der Fiktion: Flucht vor der Wirklichkeit und 
Angst vor dem Ziel. Der Übermensch ist die Fiktion par excellente. 

Die Fiktion, die Nietzsche in ekstatischen Augenblicken in sich selbst vci-wu-k- 
lidit glaubte, die er der armen Welt vorliidt, um sie zu bescliukligen, weil er sie 
nicht anders erobern konnte. 

Aber mit dieser Bescluildigimg hat er uns bereichert. Und wenn wir bemüht 
sind, sein Werk aus ihm zu verstehen und ilm aus seinem Werke, so sehen wir 
dieses Werk in der I lölie seiner Vollendung dem Geiste, den auch wir meinen, 
näher als jede Meimmg. 

Im Zaratlnistra hat Nietzsche sein Jenseits auf die Erde heruntergeholt und 

gezeigt, Eines fehlt in dieser Synthese; 
das Weib. Das hat seinen guten Grund. Nietzsche ist sich selbst das Weib schuldig 
gebheben. 

Nietzs'che ist nur von Frauen erzogen und verzogen worden. Dieser schützende 
und besorgte Kreis hat ihn nicht nur von der Welt getrennt Er hat ihn auch zu 
einer erhabenen, Stellimgnalime zu dieser Meiischcnart übeiredet Sie sind ja auch 
von der Cliristinadifolge ausgeschlossen, nur einer in der Famiiie konnte der Fr- 
loser sein. 

Wenn wir uns an das bekannte Nietzsche-Wort erinnern daß jeder von 
Mutter her ein Bild der Frau in sich trage, so könnten wir nur sagen, daß dieses 
Bild Weniges zu ihm gesprochen hat, 

ln der Gymnasiasten- und Studentenzeit hält er selbst sich fern doch inter- 
essiert er sich fnr die Liebesgesdiiclitcn seiner Freunde und dichtet daran lierum. 
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Manclmial scliließt er sidi in einer unbedeutenden Scliwäriiierei dem Kreise dp' 
Oefälirten an und erlebt dann die Befriedigung, so etwas auch einmal mitgcmaclit 
zu haben. Sonst hat er zu diesem Problem in jener Zeit eine etwas erstaunte .gering- 
schätzige I laltiing. Doch fclilt der Moment nicht, wo er die Gesellschaft geist- 
reicher Frauen für seinen Fortgang für erwünscht liält. 

Fnischeidend war in dieser Frage, wie in allen, in denen Nietzsche zu einer 
selbständigen l laltimg • nicht gelangen konnte, der Finlhtß Schopenhauers. 
In Mensclilidies, Allzumenschliches, das sich sonst gegen Schopenhauer richtet, ist 
mancher Apliorismus über die Frau wie aus dessen Werken direkt aiifgcnomnien. 
In diese von einem großen Mann beglaubigte Richtung flüchtete Nietzsche seine 
Furcht vor dei' Frau und hierin wollte er ihn nicht widerlegen. 

Obwohl von einem geselligen Verkehr mit Frauen in vorbereitender Form bei 
Nietzsche nicht die Rede sein kann, bezeiclmet es seine Schwester als Zufall, daß 
er in der Basler Zeit nicht gelieiratet habe. Doch dürfte er dieser Frage nie ernstlich 
näher getreten sein und äußert sich oft abfällig darüber. Nur in den Fpochen ver- 
schärften Minderwertigkeitsgefühls sucht er zum Schein auch eine Frau, vielmehr 
er läßt durch seine Familie suchen, was wohl ein Beweis gegen den Frust dieser 
Projekte ist. Fine Zeitlang tritt abwechselnd das 1 leirats- und das Berufsprobleni 
hervor eines immer die Lösung des andern hinderiKl Aufsdilußrcich sind die ge- 
legentlichen Wünsche nach weiblichem Verkehr in ihrer Wendung zum Asexucllcn. 
Zuerst wünschte sicli Nietzsche nur eine gcistrcidie Frau, die ihn verstünde, ßaki 
aber kommt er zu dem Schluß, für ihn „gäbe es keine Fhc außer etwa im Stile 
unseres Goethe“, und er wünscht sich eine junge, heitere, wirtschaftliche, un- 
gebildete Frau. Mutlosigkeit i,ind Hochmut streiten in dem Zusatz, er erhebe aber 
keinen Anspruch, geliebt zu werden, denn dazu müßte ein solches GesdiÖpf doch 
erst wissen, wer nian ist. ln fortschreitender Entmutigung meint Nietzsche später, 
er braudie 'wohl eher eine lustige, junge Tochter als eine Frau, und auf derselben 
Linie 'liegt der Ruf nach der Sdiwestcr. 

Line (gewisse Rolle spielte in seinem L.ebeii Lou Andreas-Salome, die sich als 
Schülerin und Jüngeriii präsentierte. Ein Gedicht, das den Schmerz als eine Form 
des Lebens bejaht, crgrifl den Philosophen des positiven Pessimismus. Es lag wolil 
in dem Charakter der beteiligten Personen, dieses Vcrliältnis dinxli eine Verkettung 
von Vciständnis und Mißvcrständins zu einem sclilinirnen Ende zu führen, mul 
Nietzsebe wundert sich später darüber, daß er mit dem Leben ans dieser Affäiu 
davoiigekommen sei. Damals bezcichnete er die Dichterin über den Schmerz als 
bloß vci'gnügiings- und genußsüchtig. Man fühlt sich daran erinnert, daß auch die 
Lehre Nietzsches hart an der Grenze bloßer Genußsucht zu stehen scheint, die durch 
geringes Mißverständnis überschritten werden kann. Der selbstzerstörcrischc Zug 
im Leben und in der Lehre des Autors geben solchen Mißverständnissen eine gewisse 
psychologische Berechtigung. 

Der Satz, der das Kapitel „von alten und jungen Weiblein“ im Zarathustra 
beendet stand nicht mit Unrecht immer im Mittelpunkt der Betrachtung von 
Nietzsches StcUimg zur Frau. „Gehst du zu Frauen, vergiß die Peitsche nicht,“ der 
wilde Aufschrei des iriännlichen Protests zeigt uns den Abgrund von Hilflosigkeit, 
der hinter allen Bczielumgeii lauert, die diese Phllosopliie anzudeuten gewagt hat. 
Das ist auch von der scheinbar entgegengesetzten Form, der Vergötterung und 
Mystifikation der Frau, zu sagen, die nicht weit davon auftntt. Voi'bercitung und 
Erfahning haben in dieser Einstellung geringen Raum. Sie enthält auch, nicht die 
Forderung zu erfahren und zu erleben. Die Zukunft, die er meinte, hatte Nietzsche 
in einer Weise vorausgeseheii, die ihm das Erleben ersparte. Doch gibt es eine 
Form des distanzierten gesellschaftlichen Verkehres, die sein Erlebnis war und die 
überall dort ihren Ausdruck gefunden hat, wo er von der vornehmen Frau spricht. 
Das ist der Vcrkcln' mit Cosima Wagner, Fräulein v. Meysenberg, Frau Marie 
ßaumgartner und anderen. 

Abgesehen davon kann man sagen, daß Nietzsche in seinen Werken über den 
Kollektivbegriff Weib nicht liinausgekommen ist. Jedoch die unerhörte Wiiteiiing 
für jode Form von Ressentiment ließ ihn in maiidiem audi die Frauciirolle ver- 
stehen. Und diese wirklichen Erkenntnisse stehen oft neben den plattesten und 
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gewöhnlichsten Äußerungen des niäunliclien Protests. (Die sieben Weibssprüchiein 
zum Beispiel.) 

In der Leine vom Übermenschen, der Verkündigung der Zukunft, ist die Frau 
als Linridituag, nicht als Individuum in Rechnung gestellt. Und im ganzen Zusain- 
menliang seines Verhaltens ist es für uns verständlich, daß der Philosoph in 
dieser Frage keine Lösung finden, ja daß er sie nicht einmal suchen durfte. Sein . 
abgewandter Blick ließ ihn die gegenwärtigste Beziehung, die stärkste Bindung an 
die Gegenwart vermeiden. Der Übermensch ist ein Rangprobfem, kein Beziehiings- 
problcm. Die 1 iervorkehrung solcher Gesichtspunkte schließt eine aufriclitige Er- 
örterung des Problems Mann und Weib aus. Ein gelegentlicher Aphorismus, das 
vollkornmene Weib sei ein liöherer Typus als der vollkommene Mann, die höhere 
Einschätzung von Cosima gegenüber Richard Wagner und andere Episoden 
zeigen die UmkeliiLing des männlichen Protests in eine Überschätzung der Frau 
und die Stellungnahme gegen das eigene Geschlecht. So ist ja auch dem Mann zum 
Trotz der Übernianii erschaffen. 

Der Zarathustra blieb ungehört und eine Fülle sclimerzlicher Ereignisse ver- 
schärfte den Eindruck dieses Mißerfolges. Die inoffizielle Absage der zünftigen 
Philologie, das Erlebnis mit Lou Salome und in Zusani menliang damit die Ver- 
feindung mit dem Freunde Dr. Re, die Verheiratung der Schwester mit dem Anti- 
semiten und Germanisten Bernhard Förster, die Nietzsche auch wie einen Abfall 
betrachtete. 

Da melden sich wieder die selbstzerstörerischen Anklagen des sclilechten Ge- 
wissens. „Du bist der Lehrer der großen Müdigkeit selber. Freunde? Du suchst 
Werkzeuge. Du hast keine Verbindlichkeit zur Wahrheit.“ „Man büßt es, unsteiblich 
zu sein, man stirbt zehnmal während des Lebens. Alles wendet sich gegen den 
l äter.“ „Seit ich meinen Zarathustra auf dem Gewissen habe, bin ich wie ein Tier, 
das auf eine unbeschreibliche Weise fortwährend verwundet wird. Diese Wunde 
besteht darin, daß ich keine Antwort, keinen Hauch von Antwort je gehört habe.“ 

In diese Periode großer Müdigkeit und Verzweiflung fällt das sonderliche Ver- 
halten Nietzsches während des großen Erdbebens in Nizza. Er arbeitet kalt und 
klar an seinem Werk und beurteilte die Nervenanfälle der andern mit ironischer 
Überlegenheit Ein Distanzhalten, das gerade in der Zeit des Mißerfolgs eine scharfe 
Demonstration aiisdrückt. 


„Jenseits von Gut und Böse“ entstand damals, das die Proldeme von „Mensch- 
liches, Allzu menschliches“ wieder bringt, reifer und vertiefter und vorn Persönlichen 
stärker durchdrungen. 

Die Probleme Nietzsches sind ja immer dieselben geblieben. Die beiden ge- 
Werke korrespondieren sogar in den Kapitelüberschriften. Aber das spätere 
Werk tritt mehr psychologisierend und viel zielfcster auf, was auf die Konzeption 
des Ubermenscheiitums zuiückziiführen ist, die seither erfolgt war. 

Die äußerliche Übereinstimmung in der Kapitelfolgc erweist sich bei näherer 
Betrachtung als der systematische Aufbau und psychologische Entwicklungsgang 
der Nietzscheschen Philosophie. Am Anfang steht die Auseinandersetzung mit der 
Pliilosopliie, das heißt ihren Vorurteilen. Die Vorgängerpliilosophen sollen ad 



dargestellt und als solches mit Leichtigkeit überwiesen wiru* vuL- 

gehen hebt bereits das Moralproblem als das wichtigste heraus, das in der Gestal- 
tiing, die Nietzsche ihm gegeben hat, auftritt, als der freie Geist, Durch die psycho- 
logische Betrachtung werden Moral, Religion, Kunst, Wissenschaft dem Trratio- 
nellen entijssen und auf die Erde gestellt, auf eine Ebene mit Mensch und Verkehr, 
weib imcf Kind Von da aus kann sich dann der neue Überbau erheben, das Über- 
menschentnm So wird der Kampf Nietzsches gegen die Metaphysik durch psycho- 
logische Analyse ihier Grundlagen zur Vorbereitung für den Übermenschen. 

Nim hat Nietzsche immer das bekämpft, dem er selbst zu tief verbunden war. 
Und so ist es kein Wunder, wenn das Irrationelle, auf der einen Seite widerlegt 
und bezwungen, sich auf der andern Seite der Form bediente, die Nietzsche als das 
exqmsif Irdische begründen wollte. Im Übermenschen stieg der Meiiscli wiederum 
ms Göttliche. 
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Die starke Sicliermig vor dem IiTatioiidlen, mit der er sich durch Ketten an ilic 
Prde fesseln wollte, hat nidits genützt. Im Übermenschen ist ihm alles wieder in die 
Luft geflogen. Mit Leichtigkeit hätte Nietzsche den Übermensdien aus seiner 
Psychologie widerlegt. 

Wieder war hier durch Verneinung einer Verneinung das Nein zu Linen 
gebracld worden, das Irratioiidle hatte sich in den Übermenschen gerettet. Dies ist 
eine Seite von der Psydiologie des Übennenschen, Lr ist wieder eine Lliicht zum 
ülaiiben, zum Unbedingten, nach dem den Methoden wissenscljaftlicher Betrachtung 
bis zu einem gewissen Punkt Folge geleistet worden war. 

Nur auf das stärkste Gemeiiischaftsgefülil gegründet, kann das Bild des IdcaL 
menschen nicht ins Göttliche entarten. 

Seit Zarathustra wächst um Nietzsche die Einsamkeit Ais er gelegentlich der 
Abreise seiner Schwester iiadt f'araguay die Verwandten besudien sollte, konnte er 
sich kaum dazu eutschließeii : „Ls könnte heraiiskommen, wie sehr einsam Euer Fritz 
geworden ist. Ich bin buchstäblich alle meine Freunde losgewordett.“ rrotzdcni reist 
er nach Deutschland, nimmt das Projekt wieder auf, Uiiiversitätsvorträge zu halten, 
und verwirft es wieder. Die Entfremdung empfindet er furchtbar, besonders bei 
einer Begegnung mit seinem Freund Rohde in Leipzig. In solcfien Zeiten häufen sich 
die Symptome der Menscliciifiucht. So stammt aus jener Zeit die l..nterschrift „Prinz 
Eichhorn“ unter einem Brief, Auch war er wieder einmal vom Reisefieber ergriffen. 
Die Hinweise auf die Gefährdung seiner Person durdi die Aufgabe liäiifen sich. 

, Zur Genealogie der Moral“, eine neue Streitschrift, stammt aus dem Jahre 
ISS?!' Die Vorrede dieses Buches bringt den Werdegang Nietzsches als Psychologen. 
Es ist bezeichnend, dall er ihn vor eine Gesell ichte der Moral gestellt hat. Wir finden 
mandies darin bestätigt, wozu uns die Biographie geleitet hat. Diese Entwickhmgs- 
'/eschichte eines psychologischen Sinnes beginnt mit dem Bekenntnis: „Wir sind 
uns unbekannt, wir Erkennenden, wir selbst uns selbst.“ „Jeder ist sich selbst der 
Fernste.“ Diis Problematische der Frage: wie wird man Psydsolog, wird noch 
erhöht durch das nadifolgemie Zugeständnis seiner Abkehr vom Leben. 

Und nun verknüpft sich in eigentüniliclier Weise das Problem dieses Buches vom 
Ursprung der Moral mit dem persönlichen Problem Nietzsches; wann, warum, 
wieso habe idi an der Moral zu zweifeln begonnen, wann, warum, wieso ist mir der 
Sinn für die psychologische Analyse gekommen. Im dreizehnten Lcheusjalir, in einer 
ersten philosophischen Schreibübimg hat Nietzsche Gott als den Vater des Bösen 
bezeichnet. Die Bedenklichkeit gegen die Moral äußert sich hier darin, daß der 
Ursprung des Bösen auf das Prinzip des Outen geschoben wird. .Auch wird das 
Böse so als ein Gegebenes betrachtet, ähnlich später diirclT Aufstellung der zwei 
Moraltypcn. Diese Fragen, die in einem vollständigen Gegensatz zu Alter, lierkimft, 
Unigcbung im dreizelmtcn Jahr auftauchten, zeigen seine militraiiische Eiiistellimg 
lind bilden in ihm eine verschwiegene Welt, bis sic in „Menschliches, Allzumeiisch- 
liclics“ zimi erstenmal veröffentlicht wurden, angeregt durch das Buch des Dr. Re; 
„iJbcr den Ursprung der nioralisdicn Empfind im gen“. Maßgebender als dieser 
Einfluß war wohl die feindselig liellschcrische Versunkenheit Nietzsches, die den 
Grundton seiner damaligen menschlichen Beziehungen bildete. Es war die Zeit des 
Zerfalls mit Richard Wagner, ln Verschiebung des Kampfplatzes setzte er sidi in 
diesem Buch mit Scliopcnhaucr auseinander, mit dem Wert der Moral und dem 
Wert des Mitleids. 

Von da an machte er das Mitleid zum Feind und zum Gegensatz seiner Auf- 
gabe. Dil er dem Mitleid seine Gnmdlage, das Gemeinschaftsgefühl, nicht zu geben 
vermochte, blieb ihm nur die Skepsis gegen das Unegoistisclie, das sicli gegen das 
Leben selbst wendet. Es ist ihm ein unheimliches Symptom unserer unlieimlidi ge- 
wordenen europäischen Kultur. Da die Moral, die Gefahr der Gefahren, die Aus- 
bildung der höheren Mäditigkeit und Pracht des lypus Mensch verhindere, will 
Nietzsche eine neue Leitlinie der ÄAenschheit setzen, In einem starken Bedürfnis, sich 
zu isolieren, tritt er aus dem Kreis des Menscliliclieii, mit dem Aiispriidi, die ganze 
Welt, Vergangenheit und Zukunft selbst zu schaffen und für sie zu leiden, sein 
Minderwertigkeitsgefühl in ein Mißtrauen, in die Lebensfähigkeit der anderen ver- 
wandelnd. 
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Am Ende dieser Vorrede zu der Frage, wie wird man Psycholog, ziirück- 
kclirend, sieht man den Versuch, die Welt von inneu lier zu erobern, als eine 
Wurzel des psychologischen Sinnes bloßgelegt. Denn die ganze unterirdische Arbeit 
soll, wie Nietzsche sagt, dazu dienen, Heiterkeit zu erwerben, indcjn die Moral 
als eine neue Verwirklicluing und Möglichkeit in der Komödie unseres Daseins 
sich ergibt. 

Die erste Abhandlung „Out und Böse“, „Gut und Schlecht“, die den Ursprung 
der Moralbcgriffc zu ergründen suclit, führt ilin auf zwei Menschciitypcn zurück, 
die Eroberer und die Unterworfenen. Machtvolle Oesundheit und üewisscnlosigkcit 
und Ressentinent setzen die Werte nach ihrer Art. Physiologie und Milieu als Rang- 
unterschiede wirken zur Setzung der Werte, der Moralwerte vor allem, zusammen. 
I leirenmoral und Sklaveiimoral sollen aus Geschichte und Politik erwiesen werden. 
Die inenschliclic Sede und ihre Funktionen werden nicht ais Organ und Schöp- 
fungen der Gemeinscliaft aufgefaßt, sondern als Scliöpfmigeii des Machtwillcns. 

Das Moralproblem wird verschoben, indem die Wertsetzimg vor der Moral 
in der Aufstellung der beiden Menschen typen erfolgt. An Stelle des Wertepaares 
Gut und Böse tritt Stark und Schwach mit der Berufung auf die pliysiologische 
Grundlage und im Hinblick auf den Erfolg. Das Problem erscheint dadurch weder 
klarer gestellt noch eindeutiger gelöst. 

Doch ist unsere psychologische Erkenntnis dadurch gefördert, daß die mensch- 
liche Seele von zwei Seiten gezeigt wird; wie sie ungehindert und wie sie unter- 
drückt ihre Macht ausstromt. Aus diesen Reaktionsarten luit Nietzsche zwei 
Menschentypen geschaffen, die Machtseele in Rcinknltiir in zwei Gestalten dar- 
gestellt, 

iin Grunde eine ungebärdige Lösung des Problems Individuum und Gemein- 
schaft, ein grandioser Versuch Nietzsches, die ganze Welt nach seinen eigenen 
Schmerzen iimzugestalten zur Rechtlertigung seiner Person. Er läßt die anderen 
agieren, während er selbst sich im I Untergrund hält mit der Gebärde des 
Wissenden. 

Während Nietzsche mit der Psychologie des Herrenmenschen, des Über- 
menschen ziemlich im allgemeinen geblieben ist, licfeit er überall die schönsten 
psychologischen. Schilderungen des Ressentiments. Ist doch der Mensch des Ressen- 
timents allenthalben zu finden und kurz gesagt das, was wir als nervösen Charakter 
bezeichnen müßten. 

Schriftstelleiisch war das letzte Jahr seiner Tätigkeit außerordentlich produktiv. 
Aber um ihn breitete sicli die Einsamkeit wie eine Wüste, die jeden ton ver- 
schlang. Der einzige Erfolg dieser Zeit sind die Vorlesungen von Georg Brandes 
über Nietzsche an der Universität Kopenhagen. Mensclilich war er fast völlig los- 
gelöst und nur mehr schriftlich in Verkehr. Mit seinen letzten Freunden entzweite 
er sich aus geringfügigen Ursachen, ohne daß man jemandem hätte die Schuld 
geben können. Auch erfolgte mancher Angriff von seiten des Wagnerkreises. Wenn 
die Schilderungen richtig sind, so wirkte er zu jener Zeit höflich, einfach, liebens- 
würdig im Verkehr, er sah gesund aus und lachte viel, aber aus seinem Wesen 
sprach ein großes geistiges Nein. Seine alte Ruhelosigkeit trieb ihn wieder um- 
her. Nizza, Turin, Sils Maria Ruta, Riva waren seine letzten Aufentliaitsorte, 

Vielleicht sind alle Werke Nietzsches aus einer ähnlichen psychischen Einöde 
entstanden. Deshalb führen sie sich sämtlich als Streitschriften und sind cs nicht. 

Damals entstanden in kurzen Abständen „Die Götzendäramerung“, „Der Fall 
Wagner“, die Dionysosdithyramben; Werke, die das Erscheinen des großen Haupt- 
werkes des „Willen zur Macht“ vorbereiteu oder hinaiisschiebcii sollten, Eine der 
letzten Stufen auf diesem Gang ist „Ecce homo, wie man wird, was man ist“, die 
letzte Selbstbiographie Nietzsches. 

Dieses letzte „wie man wird, was man ist“ warnt uns nicht umsonst bereits in 
semem Titel. Unter den Inhaltsöbersdirifteii : „Warum ich so weise bin”, „Warum ich 
so klug bin“ Warum ich so gute Bücher schreibe“, „Warum ich ein Schicksal bin“ 
ist die Ausdeutung, die Nietzsche seinem I.eben und seinen Werken zu geben 
wunsclit, zusarameiigefaßt, ln graziöser Stilisierung treten Wahrheit und Irrsinn 
aui, unlösbar verknüpft Das Buch unterscheidet sich von allem, wa.s Nietzsche 
geschrieben hat, durch ein sdmeidendes Selbstlob. 
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Die Selbstbiogiaphie endet mit dem Satz: „Hat man midi verstauden — 
Dionysos gegen den Oekrenzigten“. Diese beiden Gestalten, die Vorboten der 
kommenden Wahnbilder, iimsdireiben in erschütternder Weise die letzten Kämpi’e 
eines in der Verzweitiung ins Dionysisdie gesteigerten Lebenswillens und einer 
Selbslkreiizigiiiig als Vcrhülnuuig dieses Willens. Zwei Oebäiden, die in ihrer 
scheinbaren Ocgensä|zlidikeit dasselbe bedeuten und dem gleidien Ziel ZListeuern. 

Von besoiidercm Interesse ist das geplante Hauptwerk. Denn es enthält nadi 
aller Weisheit und allen Mühen, mich allem Rausch in den früheren Werken die 
bange Frage nadi der großen Müdigkeit, Entmutigung, wie wir sagen würden: 
das Problem des eiiropäischcn Nihilisnius. Es ist uiivollendet geblieben mul hat in 
seinen Entwürfen die mannigfachsten Wandlungen erfahren, die psychologisdi 
bedeutsam sind. 

Ursprüngüdi stand im Mittelpunkt des Planes die Idee von der ewigen 
Wiedorlanift des Gleichen. Diese Idee, die psychologisch als Resignation zu deuten 
ist, die Nietzsche, in seinem Streben, alles Geschehen sich untertan zu machen, zu 
einem großen Jasagen hinaiifgesteigert hat, die gleichzeitig als ein kategorischer 
Imperativ wirken soll und doch den freien und den unfreien Willen widerlegt und 
aufhebt, widerspruchsvoll in sich selbst, aus den Bedürfnissen einer zwiespältigen 
Seele erwachsen, sollte in jenem Buch mit der Idee des Übermenschen theoretisdi 
in Einklang gebracht werden. 

Das vereinigende Element ist der Wille zur Macht. Er ist die Grimdbedingtmg 
der organischen Entwicklimg und auch der Antrieb zur höchsten Machtentfaftung 
und Steigerung des Daseins über sich selbst hinaus. Der W'ille zur Macht triumphiert 
als Überraeiisdi, der die Formen alles Lebendigen in sich übeiwiinden und erhöht 
liat, triumphiert als Wiederlumftsgedanke durch die gesetzgeberische Beherrsch ung 
von Raum und Zeit. 

Durch den Maditwilkn soll die Umwertung aller Werte erfolgen mit dem Ziel 
des Übermenschcntiims, unter der Verantwortlichkeit einer ewigen Wiederhohmg. 

Aber in den aufeinanderfolgenden Plänen tritt die Auffassung der ewigen 
Wiederkunft als eines erzielicrisdien Moments immer mehr zurück vor der Kritik 
der Gegenwart, Durch die zersetzende Weitkritik ist auch in der Wiederkunfts- 
idee hauptsächlich das Negative herausgearbeitet. Endgültig wird sie dargestellt 
als Vollendung und Krisis des Entwertungsprozesses. 

Der Eiitwiirf ist unter den I landen des Autors zu einer Beschrtibuug des 
großen Entimitigungsprozesses der Mciisclilieit geworden. Auch hier erkennen 
wir die tragische Verkettung seines Geschickes und seiner Dichtung. 

Die letzte Zeit vor der geistigen Umnachtung verlief ohne beobachtenden 
Zeugen. Kein Arzt konstatierte den Eintritt der Katastrophe. Die Briefe an die 
Verwandten und Bekannten ergehen sich in Klagen über schlechtes Wetter, krank- 
hafte Zustände, Schlaflosigkeit, Intrigen und ungünstige Wirkung von MeU- 
mitteln. Schließlich werden sie zu verworrenen Anklagen, die, mit paranoiden Ideen 
vermengt, sich gegen Verstorbene und Lebende ricfiten. Sie sind gezeichnet 
„Dionysos” oder „der Gekreuzigte”. Die letzten Aufzeiclmungeii sind zum Teil 
verbrannt worden. 

Erhalten sind uns seltsame Phantasien des Dionysos, verschmolzen mit den 
Mitfeidsgeschichten des Evangeliums und persönlichen Erlebnissen Nietzsches. Der 
Gott, tler von seinen Fi'eimden zerrissen worden war, wandelt neu erstanden an 
den Ufern des Po, und sieht alles, was er gelebt und geliebt, alle Ideale tief 
unter sieb. 


SUMMARY; Tliis individual psyciiolo- 
gical Sketch seeks lo estabüsh the relalioii- 
ship between (be demaiids which Nielzsche’s 
philoso])hy places iipoii us, and his own 
persoiinl bearin^ in life» II is positioii in 
diitdhood was Ihai of a boy wHliin a circle 
oi femmine educators wlio expeded great 
Ihiiigs of him. His early youth revealed tliat 
in liis personal iiiterconrse, in play and in 
school, he slipped readily into ilie pari of 
beingf ihc centre of atfraction- Duringf his 
Student days periods of extreme sociability 


were followed by periods of Isolation and 
diloisteral liiiinility, both of which caii he 
iinderstood as f light from society, fear of 
life, and discourageinenh Military Service, 
philological studics, in short the whole of 
his lile at that time can hdp us to under- 
stand his diarader and his worhs.Nietsche’s 
reinarkable adiievements as professor in the 
Uiiiversity of Basle did not provide ihc 
mative force for his greater adiievements. 
ThtS he found in Ins enthusiastic and sedii- 
sive frieiidship with Richard Wa«[ner. 
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Despair and isdation supported by 
waiideriustj aestheticism atid illiiess, began 
iö juuTow more and more Nietsclie's drcle 
oi activity. His work:> desioibe Ibe palliway 
oi Ins dwn sufferiiigT find the central Iheme, 
both ot Ins i^hilosopbical works and his 
most beautifid and iiiosily read poems is tlie 
psychological recognition of a uniform priii- 
ciple of Ihe human soul — the will lo power, 
a principle which cau be recognised and 
followed in Ins own emotions. He saw in 
power psychology die last strongliold of a 


iiiiiid driven io despair ajid Ihe sphcre of 
the snpennan to be the maslcry of the world 
— visible and Invisible, past and futiire, Hc 
jiuule Zaradiiihlia mise before the eyes of 
inankind a colossai fiction and gave theiii 
the respoiisibiiity of realisiiig it upon earlh, 
Consislent with his development his last 
Work bears the title of the "Will to povuer*'“ 
and with the end of liis sufferiiig and achie- 
vement lie left man with the problem of 
discovering Ihe sources oS the discourage- 
ineiit with which luinianity is burdeiied. 


Childhood Influences 

By YVONNE E. WINSLOW (San Francisco) 

One of Hie inost impoi taiit contributions to psydiology of late ycars, tliat is 
boiind to greatiy influciice liuinan liappiiiess in tlie future, is tlie realization of the 
importancc of influences in tlie early years of childhood and the effcct these carry 
with them through the entire life of the adult. We are but just beginning to uiidei“ 
stand tliis and we have a long way to go yet and many things to face that may not 
be at first quite easy as they will iindoubtcdly pi.itc our vaiiity as parents, nestroy 
oiir hopes of individual aiithority and coinpe! iis to oveicoine our prejudices. we 
shoukl nevertheless heed them and learn through our new knowledge to dnninisli 
sonie of the unnecessary suffcriiigs in childhood that in very sensitive iiatuies often 
cause a later paralysis for furtiier achieveineiit, an inabiiity to enter wbolesoiiiely 
and siicccssfully into an active life. We Ivave bccii liindering che young fioin a free 
and harmonioiis development of tlieir natural powers to a complete and consisieiit 
whole and this need not bc. We see all around iis people only fifty per cent coni- 
petent, people only fifty per cent happy, people only fifty per cent well and liayin.g 
only a iiazy meaning of life. This is unnecessary, ft is a real crime in tact that it 
should be as prevalent as it is and one we sitould most earnestly try to rernedy. 
This may of course often be due to a iiumber of things, heredity, eiivirormient, iin~ 
happy inarriage, wrong choicc iti oneis life Work etc., things we liavc read about 
many times, but the roots of dissatisfaction and the kerneis of confused thought 
processcs are witlioiit question often begun in childhood and even in very early 
childhood. Wc have especially of late years many documeiits of diildliood meiiiui ics 
from the pens of great men to prove this, and to give it personal weight we have 
all ot US undoubteclly kecii lemembrances of things that side-tracked us or discou- 
raged US when we were young. We spend our time in criticism of iin essen tials, 
day by day correcting trifling raistakes and rarely pointing out to Ihe cliild the great 
life ahead of him or prepariiig him to nicet it, so that when the call to enter the 
World comes he is perplexed and unprepared and finds things totally different froiii 
what he had anticipated. It is not that triflcs are uniraportant, but that we 
perrait curselves to be engrossed by them tili they assimie an undue proportion ; 
this is so in our contact with eadi other also. We cause cniel suffering when we 
fail to appredate the often veiy exceliont qualities in people and dishke them for 
minor faiilts that really do not count, even going out of our way to point these 
out to others. What a fuiile occiipation. When ctiiklrcn’s earlier contact has beeil 
a false representation, they naturally draw false concliisions. That big things stir 
in them, great questions come to them, big longings half understood trcmble them, 
we seem to be iinaware of — and yet we oiirselvcs were childrcn! How is it we 
fail to let our memoires help us with them? 

Rousseau teils how he as a young boy began to lie and commit petty tlieft 
bccause the man he was working for accused him of this when he was completdy 
innocent. Me tlnis planned a defensive attack in his miikl. This is the danger. The 
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cliild fediiig Iiiinself niisuridcrstoocl lays a seci'et plan oi a wroiig aitack to lil'i;, 
going at life as it were in a hidcleii aiitagonistic mood becausc lie teels tliat liu !uis 
beeil imjusHy treated, tliat it is a bad world, and so he doesn’t care what liappeiis! 
This is a seiious frame of miiid, it is the foreruniier of grave troubles aiul a diain 
of mental conflicts tliat vcry ölten ncver are quite clearcd. Ihis also liappcns in 
unliappy nuiniages — the inner life in its tmhappiness beconies so represscd and 
confuscd that original taients, original diaracteristics bocome cliaiiged and 
a stniggle goes oii through whidi we can scarcely rccognizc the real peison. ' >nly 
very exceptionally stroiig diaracters will Step ont of these conflicts, determine at 
all costs to niake someUhiig real ont of their life and to put their energies into somc 
other fiekl and find their happhiess in some othcr way, ßiit the greater part of 
chiklren and adiilts sink under tlieir conflicts, that is, sink inentally, spiritually really; 
to all appearances they niay go on, biit they aic merdy floating and subject lo 
cvery wave and wind, unable to direct their life, imable to readi a soliition in power 
and achieveiuent. The affections are tiie dyiiainic force of the pcrsonahty and wiien 
the affections are injiiretl the personality is injured and iliness is prodiiced, Biit the 
eiiccuraging thing is that if this is true the opposite is fortiinatdy also true, that 
encoura gerne nt of the good points in a chilcl, particnlarly when that chikl is talcnted 
and sensitive, will offen niake these grow into real power. There is not a living 
sonl biit needs to fed that sonie one has faith in Ihm and we have been told how 
that faith lias saved people froni a real downfall. Men in prisoii have repeatedly 
coiifessed that they feit it was no use trying to do right becausc they knew no one 
bdieved in them. 

Oiiidren imconsciously absorb their ideas and views froin the gronp in whieh 
they happen to live. They are tremendoiisly suggcstible. As they are subject to 
parental aiitliority tliey do not for many years escape the control of existing 
opinions and so this creates in them a tendency to confidence in their elclers wliich 
niay be pleasing to our vaniiy but which bars the way for them of later openness 
of niind and healthy qiiestioning of established beliefs wilTiout wiheh we caimot 
have Creative tlmnght. They do not thercfoie need to love ns less, biit we create in 
diikli-en a falsc klea of our personal power, diie to oitr love of sdf — we cannot 
bcar to lose our parental aiitliority. But this is false cdiication. T here is uo rcason wliy 
cliildreii shoLild be complctdy subject lo o u r dcmaiids and our iufliieiices; on the 
contrary tliere are many reasons wliy they should early realize that they are rather 
subject to a ürcater Conscicnce and bigger infliiences than the merc fainily circle 
and they are really all the iiiorc likely to love, obey and adinire tiieir faniily if their 
authoi'ity is not over-emphasized. It is extremely important for a broail and vigorotis 
viewpoint that children do not develop their opinions froni their family only. 
TTicy need to get away from the family psychology as it were. It is bccoming niore 
and morc obvioiis to iicrvous spccialists that the family has very offen been the 
caiise, prohably unwittingiy, of confusions and sufferings that were quite uniieces- 
sary and very difficult later to eradicate. T he spoiled chikt is quite as stron^ an 
exaniple of this as tlie repressed chikl, as liis vanities and selllshiicsscs becoine so 
fostered that lic later sccs everything ont of proportion and his demaiuls iipon life 
becomc so exaggerated, that throngli wrong social contact, lookiiig always for his 
ciwn glorificatioii, new confusions and misintcrpietations and dissatisfactions take 
place in his personality and lie acquires no realization of actnal condltinns enabling 
liim to get a healthy contact in social Service. 

Keverence for aiitliority is not hcreby decried, rather fostered, but reverence for 
that particiilar aiitliority which is really tyranny is dqne away with; it is an anti- 
^'■•'ty, a relic of the Middle Ages. Even the Biblc which is of course nnquestioned 
among all honest and progressive tliinkers and morc fully appreciated tlian ever, 
(S no longcr iised as a basis of sccular decisions — it does not hcreby lose its 
aiitliority. But wc still fester in our yoiuig people a teiidcncy to accept opinions 
and practiccs without qnestion. Let us reniembcr that lionest doiibt, which is the 
beginning of proR>mid qiiestioning, is the only progressive Icader; Ict iis not laincnt 
it if we see it in our yoimg people and if they attack wliat they hear right and 
Icft — tliere is siircly much that needs attacking and we sluild bc tlumkful that 
they have enough morale to do so. Cunent practices and current beliefs may be 
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the riglit ones, Init they irmy also be the wronjj oiies. For Bacon wams ns that 
”the wisest is in rcality ready to give passagc rather io that wliich is populär and 
superficial tliaii to that which is suhstantial and profound; for the tniih is that 
time seemetli to be of the uature of a river or stream which carrieth down to us 
that which is light and blown «p and sinketh and drowneth that whicli is weiglity 
and solid.” We liave only too readiiy discouraged in our youth the honesty that 
would face this fact and seaicli for the Realities, l'he saiiie is triie histurically bet- 
ween nations and in religions. Time was wlien to doubt the authority of the 
Chtirdi was thouglit a crime and treason against Ood ) Hinself, biit tlianks to pro- 
gress we aic permitted to do our own thiiiking to-day. We are no longer in the 
Middle Ages, our aim is no ionger nierely to escape f lell, biit tlirougli our cfforts 
to make man’s progress better by refornis and tliese leforms cannot bc brought 
aboiit except tinough the M i n d, tkrough honest thmking and orderly tliinking, 
not the spasinodic and chaotic and imitative thinking tliat is going on all arouml 
US. Thcrefoi'c let us allow our diildren freedom of Ihought and let ns not enforce 
lipon them our personal aiitliority. Let our training be based upon an absence of 
co-eicion and a fostering of opeiiness of miiid, realizing that self-govcrnment comes 
Erom within, and that by liberating their forces we so estabiish a condition that has 
a great effect on the mental and spiritual development as it cncouragcs harmonious 
and spiritual growth. This is especially true of the sensitive and talented diild; 
if his gifts are not allowed free expression, his inner life is dammed back uwing lo 
lack of understanding and encouragement and tlieii tite very force whicli might 
have accomplislied great thiiigs may wreck his life, 

At the age of three a child’s contact witli reality begins and he then gradiially 
bccomes coiiscious of his personal value and his own rights. This consciousness of 
seif Tolstoi has well describecl and also George Sand who gives us many of her 
childhood memories in a poetic way. Tolstoi teils of the struggles of the soiil, of the 
inner seif at an early age, of a division, a separateness iti the chüd’s inind as to his 
own longings and the demands of the world -a strugglc between Reality and Iniagi- 
nation. Me feit qiiiie early that there were two forces in himself, the mental (spiritual) 
and the animal which were in conflict, rnaking different demands upon liim and 
calling for a dioicc in behavior. William James must also have ineant Ihis wlien he 
said „there is in every child an angel and a beast“ and eveii when we may only see 
Ihe beast, the angel is still there. Of one of liis characters Tolstoi says „In Nedil- 
judow lived two people: the one the spiritual man that gave iiimself only noble 
demands, tlie other the animal man that sought only his own pleasure and was 
ready to sacrifice tlie whole world to attain lliis. Bctweeii fliese two a real inner 
stniggle existed of which he was at times coiiscious and at other Ümes imconscioiis“. 
Now this exist in all human beiiigs to a greater or Icss degree, oveii in childhood, 
calling forth their imagination in various activities and play and we do not quite 
understand it; we do liot always connect a child’s play with his inner development 
or understand that his actions are an expression of Ins instincts of his instincts and 
talents. We are apt to interpret any excess of activity upon the cliild’s part that 
disturbs our own peace as „naiighliness“, whereas it is siniply an outv/ard ex- 
pression of inner conflicts or a sign that sometliiiig is wrong in our management 
of him. 

George Sand loved her doll passionately and lavislied all her affection upon it. 
biit says herseif that slie was tmder no spell of ilhision while so doing as she of 
course kiiew perfecty well that it was a dead thing, only a doll. Boys play war very 
realistically without neccssarily wariting to hurt their friends. diildren do not like 
to be left out of the experiences of their elders and therefore Imitate them do this. 
Biit the joys of play are not only in the imagination— action pleases also and the love 
of the picturesque in diildren is a real artistic craving Ihal we do not recognize and 
do not give them enougli opportunity to devclop. We are afraicl that wlien they 
„make believe” we may be fostering a tcndency to falseliood in them. This is of 
course not so, A child is much niore clever than an adult in distinguisliing bctweeii 
imagination and facts; he knows in a tlasli where the one begins and the other ends. 
His play is often a longing to work or rather to connect play and work; he is so 
impressed with how busy the grown up people around him are that his energies 
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ieel tliey also must paitidpate in this great work and so as he realizcs he camiot 
actuallj do so, caniiot rcally go to work, he play s at going to work; cartng loi' 
diiklren (dolls), cookiug, runniiig train, orgaiiizing wars — all tliat iie sees arouud 
hini. Wliat a marvelous iiiventioii upon his pari to play at working! Can’t we 
as grown iip people be a little more dever aml wiien we do actiialiy go to work, put 
a little more ot thc spirit of play into, it, reverting to our choldhood iiuaginatiou? 

Apart froni thc authority of the parents, a niost inipoilant questioii ist the rela- 
iouship of the child to the other uienibers of the faniily. A chiki otteu suffcrs irom 
a fcoliiig of iiiferiority whcre thcre are older brothers or sisters to doniinatc him and 
make Inni conscious of his smallncss and insignifiaticc. A sensitive cliikl will ofteii 
iiot rccover fioin tliis and in nervons diseases thc youngest child plays a prominent 
part and often develops quite clifferently from tiie rest df thc fainily. Tlieie are two 
types, the repi'cssed wlio caiinot or does not express himself, and the spoiled child 
wlio tliroiigh Ins vaiiities becomes utiable to adjust liimseif iiornially to liis surround- 
ings. fkith are abnormal, that is, a digression from the pai t they really could iiave 
played in life and botli need to go througli a re-adjusiment, a re-education. So girls 
also often go througli devious paths of repi essions througli always hearing that the 
boy is more significant, that Man has a more vital roJe in life anid wc find here oiie 
of the gravest kinds of iiiferiority sufferings and one holding wonian back from a 
rightfur development, giving her early a teeling of incapability. Our modern civili- 
zation in its eomplexity adds to tfiis. ln the Diary of a half-grown girl, published 
in Vienna, we find this expressed. Slie writes that when a small brother died she 
cöntinually heard aronnd her remarks that it was a pity the boy should die, that 
giris were very uiiimportant, small and usefess, and she saw also later Iiow they 
were more disregarded. She worried considcrably about this. Historicalfy we also 
know tliat woman was in certain periods considered merely as a sexual necessity 
and no one took into consideration her mental ablities or soul loiigings, in fact took 
it for iminted tliese did not exist, that it was only Man who was fit for a liiglier life! 
Tliev eveii tliought immortality was only for him! This has of course vitally’cliaiiged 
■md woman is now giveii a chance to develop freely, at the same time tfiere are still 
manv places whcre she is preferred to bc merely ornamental and wlieve a conflict 
still exists between ancient prejudices as to her insignificancc and modern tenden- 
cies to develop her freely. 

I tliink we are not fullyaware how deeply sensitive and talcnted chiUlreii suffer 
from iiiisuiKierstandiiig, injusticcs or uiirecognizccl longings and how greatly de- 
peiiclent they are upon thc afiections of their eklers; their emotions beiiig much more 
cteveloped tluui their rcasoning faciilties they often go througli vsry deep valleys 
about tliings tliat of course scem iiisignificaiit to us. Dickens in his story of l.ittle 
borrit gives a niost bcaiitiful example of child devotion and in Nickolas Nicldeby 
teils strd<iiig!y of schoül injustices that causod great suffering. As a diild’s imagina- 
Hon is so vivid, when he suffers lie suffers without reserve. If lie is afraid of the 
dark for the monient thc entire wovkl is to him dark and the sootliing thought that 
dai'k’does no barm and that light will comc again, is lar from him. What good does 
it then do to wilfully demand that he remains in the dark instead of quietly ex- 
plaiiiiiig it to liiin and gradually letting Ihm get accustomed to it? Clhldren are 
sonietimes in uttcr despair about things that liave long ago become dear to us— how 
is it then üiat we cannot gradually and kiiidly Orient them into the World of rcalitics? 
For this is what cducation ineans, a doscr and closer consciousness of veality— and 
the process is tiiade more painful tliaii necessary. Tliey must of course leani to adapt 
tlieuiselvcs to rcality, but Ict us go softly. Lct us not ,,rusli in where angels fear to 
tread“. — And let us remember that it is very difficult, sonietimes impossiblc to re- 
model a chikl’s life when it has beeil moulded in error. 

Not only in the horiic but in the child’s outside experiences one should guard 
against emotional strain; stories and pietnres of gruesoino things should be with 
held from him Tales of adventures, which are of course so necessaiy to thc devel- 
opment of the imagination, need not therefore be avoided for older diiklren who 
can distinguish between fact and fancy, but we often forget what scrious impressions 
horriblc things inay make on a very yoiiiig or highly impressionablc ciiild and it 
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&houkl UitTcfüie bc giiarded against. judgcnieiit nuist of coiirsc be uscd for indi- 
vidual cases. Maiiy thikiren liave suffered peniiancnt lumu b-oni sccing cattlc slaugh- 
tered, or from liearing stories of murdcr etc. At Uic cliiklrciis' clinic in Vienna, a 
small boy of seven oi* eiglit, witli a decidcdly timid and bighly iiei'votis ioolv was 
brouglit in foi Luiiaiiltalion. Ile eanied liis iiead iiotkeably on one aide and bis 
tnolher coinplained tliat Iie always slepf u n d e r die bedcovers and Huit he insisted 
lie was afraid to keep bis liead out. Wlicii Dr. Adler askcd Iiiin if tliere was anytliing 
he was afraid of, he liesitated at first, but wheii later the doctor got bis confidence 
lie said, „Yes, 1 am afraid of people who eat little chiklreir*. — ,,Well iiow“, said 
Dr. Adler sootliingly, „You know nobody cats üttle cbildrcii“. — „(.Xi. ycs, they do“ 
lie respondcd. „I saw thcm do so in a ciricnia.“ Now bere we havc a clear example of 
ilbifss Hirough le ar and tberc arc many, inany niorc. 

In the Diary of ttie Vienna girl, she makes a luinian and tcrsc reniank, saying 
„I beard iiiotber say to-day ’we sacribce oursdves for oiir cbiidrcn and are rewai dcd 
by iingratefnbiess’. Now wlien 1 want lo eat wild beiTies and bave bcen forbkidcn 

10 do so, and so do not dare, it seems to me tlic sacrifice is upon ni y part, not 
motber’s“. - She was right, wasn’t she? Of course siie slionld learn to not eat 
the benies, but do we fuily realize liow miidi of a sacrifice oiir deniaiids ofteii seem 
to children? And bave we not a wrong attitnde abont our ov/ii selfsacrifice for tlieni? 

11 seems to me we slionld connt iiotbing sacrifice for tbose we love and for wliose 
exislenee we are responsible, nor sbouiil we demand tbeir gratefiibiess for giving 
thcm proper care and working for tbem. There seems to me notliing in life so niucb 
Worth W'orking for as a little child, and some day wlicn wc are gone and they are 
old enongh to judge-, they will undonbtedly know how niiicli or liow little they liad 
to be grateful for. 

As tcacliers and parents let iis get away from any tcndency to inipress cbiklien 
with dir knowledge or any atteinpt to poiii facts into theni and to demand in retuni 
a voluble recitation of these. Real knowledge is not an accnmulalion of facts. I.et us 
ratber try to feel tSiat wearc working with them, that they and we ai'c leaniing 
together; they Hke that attitnde and if rnakes for niutiia! synipathy. Rousseau in 
speaking of a friend who belpcd bim with bis stndies made a nolewoitby reriiark 
when he said, ,,he seemed ratber to study with me thaii to tcach ine“. I le also says 
that becausc the opposite was true with his teachers he learned veiy little fi oni tlieni. 
„That which I knov/ the best 1 have learned alone,“ hc says, and I belicve many of 
ns can agree withthat, 

In speaking of not over-emphasizing onr anthority bnt liberating the forces of 
the diild, 1 do not of course mean that children should grow up in luilimited 
freedom and without discipiine---that would of course be as stupid and more to tlieir 
liarni than the past regime, but let ns consider well what we are about and lei us 
try to iinderstand the child's inner Jife a little better then we have in the past. 

1 lanford Hendersoii said so well in Ins book on the child’s cducation, „fifty per Cent 
of cducation is to keep your hands off“. A tremeiulous triith! But negicct not there- 
fore oiit the other fiRy per Cent of loving, coiisoliiig and guiding Iiini wherever 
possible, and do not leave it all to strangers and the school, for the cliiki lias a beauti- 
ful sensc of the intinacy of the family relationship and a lovely realization of the fact 
that certain things belong wlthont reserve to the family only and to the parents 
espccially — the closeness of that bond is his spiritual heritage oi which lic is mar- 
vellously aware. 


ÜBhRSICHT: Eine Abhandlung und 

Eiilwickluiig eines Erziehungssyslenis, das 
die Kinder ziini Selbstvertrauen und zur Be- 
wegungsfreiheit innerhalb der Oeiiieinschaft 
ermutigt; Diese Slellimgnahine ist mir zu 


erzielen, wenn man die Kimler betiiliigl, 
ihre Umgebung nach ihrem walircn, blei- 
benden Wert zu schätzen, nicht aber durch 
F.iifnuitigung und durch Verrernnig der 
Walirlieit ins Plianfastische. 
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Erziehung der Erzieher 

Von Dr. ERWIN WEXBERG’) (Wien) 

Wti vcraussetzimgslos an tüc Frage der Kiudererzielumg lieraiitritt, muß sich 
ZLiiiädiSt iilicr die Situation des Kindes innerhalb seiner Umgebung ini klaren 
sein. Allzusehr sind wir in Anthropoinorplnsinen und traditionelle Irrtümer ver- 
strickt, als daß diese Forderung immer schon erfüllt wäre. Und da mm eininai 
EintuhUing nur ans dem Denken und Empfinden dos Erwachsenen möglich ist, 

wird uns hier ein Gleichnis vom wirklidieu Leben Verständnis ennöglidien. 

Nehmen wir au, ein Fremder käme in eine Sta<lt, ilprcii Sprache, Sitter» und Eebens- 
forincn ihm vdlkonimen fremd wären, und er hätte die Aufgabe, fortan in dieser 
Stadt zu leben. Er wird sidi anfangs nicht sehr wohl füliicii; um so mehr wird er 
bestrebt sein, so rasch und so vollkommen als möglich die in seiner neuen Um- 
gebung »bliclicn Lebonsfoimien zu erlernen. Ob und wie schnell ihm dies gelingt, 
hängt freilich nicht von ihm allein ab. Fine fremdenfeindüclie Bevölkcrmig, die ihm 
nidd hilft, die ihn wegen seiner von der Majorität abweichenden Lebensweise 

verspottet und ihn für die Übertretung von Gesetzen bestraft, die er noch nicht 

kennt, verschärft seine Isolierung und crsdiwert ihm die Anpassiing, zu der er 
von Anfang an bereit ist. Die Feindseligkeit der anderen wird leicht auch bei ihm 
neben dem Gcfüld der Vcrlassenlicit auch das des Hasses erzeugen, das duixh die 
immer wieder empfundene Elilflosigkcit nur verstärkt wird. Oder aber er findet in 
der Masse der gleichgültigen oder übelwollenden Fremden einzelne Menscljen, die 
ihm frenndlich entgegenkommen, die Verständnis für seine Schwierigkeiten zeigen 
lind sich bemühen," ilmi zu helfen. Gewiß wird er nach solchen Freunden Umschau 
halten und er wird, wenn er Idng ist, seine Biüidesgenossen gerade unter den 
einflulheidicti Bürgern der Stadt sndieii. So mag es ihm früher oder später ge- 
limreti die Kluft, die ihn von seiner neuen Umgebung trennte, zu über brücken und 
S in sie cinzntngen. 

Die Situation des Zugereisten in der fremden Statlt haben wir alle einmal 
erlebt, denn sie gleicht weitgehend der des Kindes, das unvorbereitet, hilflos und 
ohne die Fälligkeit der Verstäiuligung in eine fremde, teils glcichgiUtige, teils ohne 
Verständnis liL'bevmlle Umgebung geboren wird. Es ist gewiß nur ein Glciclmis, 
wenn ^v>r als subjektives Korrelat dieser kindlichen Situation beim Kinde ein „Ge- 
fühl der Minderwertigkeit“ postulieren. Das besagt mir, daß sieh das Kind zu 
seiner Umgebung ungefähr ebenso verhält wie jener Zugereiste in der fremüen 
Stadt dem etwas wie ein Gefühl der Minderwertigkeit ja gewiß zum Bewußtsein 
kommt; daß auch das Kind seine Fntwickhmg in der Richtung auf möglichst 
rasche 'und vollständige Anpassung orientiert; daß ihm aber diese nur in dem 
Maße mul in dem 1 enipo gelingt, als cs das Verhalten der erwachsenen Umgebung, 
feindlich oder freundlich, töricht oder verständnisvoll, znläßt. Je nachdem wird 
sich der Ihozcß der Einfügung als Geltimgskampf oder als friedlicher Ausgleich 
darstellen. Es liegt in der Natur tler Sache, daß sich in der Wirklichkeit die Schärfe 
dieses theoretischen Entweder-Oder nicht wiederfindet. Tatsächlidi geht es niemals 
ganz ohne Kampf ab, und anderseits ergehen sich selbst unter den ungünstigsten 
Verhältnissen Situationen, in denen das Kind den Wert der friedlichen Einfügung 
in die Gemeinschaft kennen lernt. Aber in dem Mehr oder Weniger dieser beiden 
Lebensmcthüdeii ist nicht nur das Tempo mul die Richtung der kindlichen Ent- 
wicklung, sondern das Schicksal des künftigen Menschen sein Charakter — 
beschlossen 

Man könnte den Prozeß der aiaraktevbüdiing in einer Gliederung darsteilen, 
in der rechts der Charakter, links die verschiedenen Faktore.i und Kompojicnten 
seines Entstehens ihren Platz fänden; also etwa die psychophysische Konstitution 
des Individuums (Temperament, Bhitdrüscnfonnd), die Organininclerwertigkcit, 
soziale und ökonomische Bediiigimgen, die Konstellation im Eltcrnliausc (das 

*) Nach eiiieiii am 15. Mai 1023 in der Psycliologisdien Gescllsciiaft in Berlin ge- 

ha Heilen Vortrag. 
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jüngste, das älteste, das einzige Kind), schlidiütii pädagogisclie Eiiiflitsse, diese 
im weitesten Sinne, also das beabsichtigt pädagogisclie oder iinbcabsiclitigt aus 
dem Charakter der umgebenden Personen entspringende Verhalten derselben. Von 
diesen Faktoren läßt sich jeder auf besondere Art modifizieren: psychophysische 
Konstitution und Organminderwertigkeit durch medizinisch-therapeutische Maß- 
nahmen, die sozialen und ökonomischen Bedingungen durch soziale Fürsorge, die 
Konstellation im Elternhaus etwa durch Übergabe in üemeinschaltserziehung und 
schließlidi die pädagogischen Einflüsse durch B c i c h r ii ii g und E r z i e h u ii g 
der Erziehe r. Von diesem letzten und, wie uns sclidnt, wichtigsten Punkte soll 
des Näheren die Rede sein. 

Hier sei zunädist der herkömmlichen „Erzieliungsprinzipien“ gedacht. Systema- 
tisch geübt und mit Argumenten vertreten wird eigentlich nur eines : die Au tori tä ts- 
erziehung, deren Ideal das gehorsame Kind darstellt. Über die Gefahren dieser 
Methode wurde von individualpsychologischer Seite sclicii viel gesprochen. Das 
Kind, das msprüngüdi weder ein Reditsgefülil hat nocli die Handlungen der Er- 
wachsenen vom StJiiidpunkte der Erwachsenen zu beurteilen vermag, empfindet 
jedes Verbot, jede Strafe, jeden Zwang als Vergewaltigung, gegen die cs mit allen 
Mitteln protestiert. Werden diese Mittel der sfrengen Erziehung systematisch aiige- 
weiidet, so ist damit die üluiehiu schwierige Situation des Kindes noch melir er- 
schwert. Vor der übermächtigen Autorität eines strengen Vaters muß das Kind in 
seiner Hilfiosigkeit daran verzweifeln, jemals die Spannung zwischen dem, was es 
ist und dem, was es als Machtposition des Eiwachseiien kennen gelernt hat, zu 
überwinden, Dringt es mit seiner Offensive nicht durch, so muß es Umwege und 
Apiwege wählen: es lernt die Kunstgriffe der List und der Lüge anwenden oder es 
flöclitct vor der trostlosen Wirklichkeit in das Gebiet der Phantasie und verliert in 
rraum- und Mäzclientriumplien den Boden der Realität. Das eiugescliücliterte und 
doch lieimlicli gegen den Vater revolHerende Kind sucht Wege, seiner Revolte zum 
Durchbruch zu verhelfen, olme daß man es fassen kann; zum Beispiel durch Miß- 
erfolge in der Schule: die scheinbare Talentlosigkeit ist nidits als eine Art passiver 
Resistenz in Form einer hinterhältigen Scliüchternheit und Oeliemmtiieit, gegen 
die keinerlei Zwangsmittel helfen. Die kindliche Situation aber wirkt beispicl- und 
richtunggebend auf das spätere Leben. Die Kniffe und Umwege, die das verprügelte 
Kind erlernt hat, werden zur Hemmung und Initiativlosigkeit bei jedem Versuch 
selbständigen Auftieteiis. Immer wieder stellt sich ihm im Leben die Situation des 
Elternhauses her, zu deren Bewältigung ihm die unter Qualen erlernte neurotische 
Technik zu Gebote steht, immer wieder sorgt es dafür, daß es unter 
fremden Kommando, unter fremder Verantwortung stehe. Versagt es, so ist immer 
der kemmandierende Teil, der Vater oder sein Naclifolger im Leben, scliuld. Seine 
mit lieihiliclier Wut geladene passive Resistenz gellt bis zur Selbstveniichtung. 

Wir kennen dieses Bild. Aber betrachten wir einmal den Gegenspieler dieser 
Alltagstragödie: den Träger der väterlichen Autorität, den strengen Eüzielier. 
Sind es wirklich nur die Irrlehren einer überwundenen Kulturperiocle, einer 
patriarchalischen oder feudalistiscljen Ueseilschaftsordnung, durch die der Vater 
sich verpflichtet glaubt, seiner persönlichen Neigung entgegen streng mit dem 
Kinde zu verfahren, dem Kinde zuliebe? Wer Gelegenheit hatte, mit Vätern dieser 
Art pädagogische Diskussionen zu füiiren, weiß,, daß diese Irrtümer tiefer ver- 
ankert sind. Von all den Argumenten, die der strenge ■ Erzieher für seine Methode 
ins Treffen führt, ist vielleicht nur eines wahr, aber von einer psychologischen 
Wahrheit, auf die es nicht abgesehen war; daß er selbst streng erzogen wurde. 
Eben diese strenge Erziehung mag ihm den Mut zur verständnisvollen Einfügung 
ms Leben genommen haben. Kampfgewolint und egozentrisch von Jugend auf, 
wird iliin jede Situation im Leben zum Kampf, aus dem er nur als Sieger oder 
Besiegter liervorgehen kann. Sein empfindliches, leicht gereiztes Persönlichkeits- 
gefühl faßt jede Unart, jede Selbständigkeit seines Kindes als Herausforderung auf. 
Dieser Vater führt einen Kampf uni sein Prestige, wenn er sein Kind züchtigt. Er 
teilt mit diesem das kindliclie Niveau. In der Famihc um jeden Preis seinen Willen 
dürr ii zusetzen, um jeden Preis Sieger zu bleiben ist sein Grundsatz gerade dann, 
wen., seine Unsachlichkeit, seine Unsicherheit und mangelnde Menscitcnkeiiiitnis 
ihm erfolge im äußeren Leben versagten. Solche Väter sind an das Prinzip der 
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AutoritätserzicIiLing^ nicht durch ilire Einsiclit, sondern durch die Defekte ihres 
Charakters gebunden, l iier werden Argumente der Individtialpsycliologie nur dann 
verfangen, wenn es Argumenta ad hominem sind; wenn der Vater selbst zum 
Patienten wird und in seiner eigenen Lcbensinethode jene Felder entdeckt, die 
er nun auf psychischem Wege seinem Kinde zu vererben im Begriffe ist. Erst wenn 
er geheilt ist, wird er imstande sein, die individualpsychologischen Argumente 
gegen die Autoritätscrzichung zu würdigen, den Prestigekanipf gegen sein Kind 
aufzugebeii und es in Riilie zu lassen. Es wäre von kultinpsycliologiscliein Inter- 
esse, zu verfolgen, wie die Idee der Autoritätserz iebung einer antoritätstrimkenei! 
Kultur- und Menschheitsepoche genau so entspricht wie die Tyrannei des Maus- 
vaters seinem neiwösen Charakter. Das soll jedoch hier nur aiigedeutet sein. 

Das sciieiiibare Gegenteil der strengen Erziehung ist die Überzärtlichkeit, die 
,, Affenliebe“, das Verziehen der Kinder. Das Kind wird wie eine Puppe behandelt. 
Die unsinnigsten Wünsche werden ihm erfüllt. Die Erwachsenen gehorchen ilint 
in einer Weise, die Außenstehende zuweilen geradezu komisch aninutet. Es ist der 
Mittelpunkt der Familie, ist inaßgebend, tonangebend, es kommandiert das Haus. 
Das ist insbesondere häufig die Situation einziger Kinder. Hier ist wolil die Gefahr 
der strengen Epielumg, die Gefahr einer Veistärkimg des Minclerwertigkeits- 
gefühles vorläufig vermieden. Aber die Aufgabe der Anpassung an die Uingebinig 
des wirklich-en l ebens wird dem Kinde unnötig erschwert. Das verzogene Kind 
tritt mit Voraussetzungen an das 1-cben heran, die dieses Üim unmöglich erfüllen 
kann. Um so sdiwerer trifft es der erste Fehlschlag. Der ergibt sich gewöhnlich 
schon in der Kindheit. Denn alle Wünsche kann auch die zärtlichste Mutter nicht 
erfüllen. Wird aber eine Forderung abgclehnt, dann liegt der Tatbestand der 
Maiestätsbelcidigimg vor. Die Revolte der gehorsamen Diener, als welche das Kind 
seine Eltern bisher kannte, wird mit einem Wntausbrudi quittiert. Gerade die 
zärtliciien Eltern verlieren aber in dieser Situation oft die Geduld und versudieti 
lum durdi übertriebene Strenge, den Fehler der verzärtelnden Erziehung, deren 
Folgen sie mm selbst empfinden, wieder wettzumachen. Und nun ist die Kainpf- 
situation gegeben, in der das Kind gewöhnlich uni den I’reis seiner sozialen und 
seelischen Gesundheit Sieger bleibt. 7iitt dieser kleine ryranii ins Leben, dann folgt 
Fnttäusehung auf Eiittänscliimg, Mißerfolg auf Mißerfolg. Nicht gewohnt, Schwie- 
idgkeiten systeiiiatiscli und ohne fremde I lilfc zu überwinden, wird er vor dem 
ersten 1 liiidernis auf der Strecke bkibeii; Mutter und Vater müssen liehen, wie 
sie immer geliolfcn haben. Stehen ihm aber die Eltern niclit nielir zur Verfügung, 
dann wird sein Siiinen und Trachten inniier mir darauf ausgelien, sich einen 
Ersatz für diese immer hilfsbereiten Eltern zu schaffen, andere Menschen in seinen 
Dienst zu stellen, aus seiner Hilflosigkeit Kapital zu schlagen. Die Hilfe der anderen 
ist ihm selbstverständlich, eine Gegenleistung kommt nicht in Betracht. So wird 
er egoistisch und sozial unbrauclibar, weil er aus der Kinderstube, wo alles so 
leicht war, nicht lieiaus will. Noch schlimmer sind die Folgen, wenn die zärtlichen 
Eltern in kritikloser Überschätzung ihres Kindes Ei-wartimgen an seine Zukunft 
knüpfen, denen sich dieses iiidit gewachsen fühlt. Unter der Last dieser Hoff- 
nungen,' daß es überall obenan sein, daß es geniale Werke licrvorbi ingen, eine 
Leutiite der Kunst oder Wissenschaft sein werde, bricht manches Kind entmutigt 
zusammen. Fs sucht Ausreden und Vorwände, sein Versagen zu rechtfertigen, und 
leistet gar nichts, weil es sich nicht ziitraut, das 1 löchste zu leisten. 

Die Psychologie der zärtlichen Mutter ist leicht verstäiullicli. Scheint nicht 
jedes ilirer Worte, jeder ihrer Küsse zu sagen, daß sie, gerade sie, das beste, 
schönste, eiiizigmögliclic Kind auf Erden hat? Tyrannisiert sie nicht durch ihr 
Kind das ganze Haus? Der neurotische Meclianismus ist durchsichtig: die aus- 
schließliche^ Beschäftigung mit ihrem Kinde cnnöglicht es ihr, ihr Lebeii auf einen 
ganz kleinen Kreis zu bescliränken, innerhalb dessen sie sich sicher fühlt, wo sic 
jeder Niecierlage vorzubeugen liofft. Die Illusion, das beste und schönste Kind der 
Welt zu haben, gibt ihr das Erlebnis des Triumphes über andere Frauen, die 
vielleicht tnditiger und lebensklüger., aber nicht solch verliebte Mütter sind wie sie. 
Oder die ausschließliche Hingabe an das Kind bietet ihr den wilikommenen Vor- 
wand, den Mann links liegen zu lassen, sich der Ehe, mit der sie sich von Anfang 
an nur scheinbar abgcfmiden iiat, zu entziehen. Die tief eingewurzelte Unzufrieden- 
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heit mit der Gesclileciitsrolle äußert sich so, nicht mif den ersten Click verständlich, 
in der öbertriebenen Hingabe an das Kind, In dieser J liiigabe steckt aber audi ein 
gutes Stück ungesunder HerrschsLicht. Solche Mütter tyrannisieren ihre Söhne, 
auch wenn diese schon längst erwachsen sind, durch ihre Liebe in dei‘ törichtesten 
Weise, hängen sich aii sie, siiciien sie in jedem iluer Lntschiüssc zu beeinflussen, 
wollen alles besser wissen, treiben Mißbiancli mit ihrem vorgeblichen Recht auf 
Dankbarkeit. Auch hier ist jede bloße Celelimng über [lädagogische ürundsätze 
vergeblich. Der hohe sittliche Wert der Mutterliebe bemäntelt all die eigensüchtigen 
ßeweggrüiule', es wird dieser Mutter meist gelingen, „recht“ zu haben. Nur die 
individualpsychologische Linsicht in die Fehler des eigenen Lebens erniöglicht ihr 
die Korrektur der Irrtiinier, die sie bei der iirzielimig begeht. Die falsclie Einziehung 
ist nichts als eine Einzclerscheinimg im Syniptonicnkoniplcx des nervösen Cha- 
rakters, freilich eine besonders foigenscliweix-, weil sie nicht mn tlas Iitelividuunt, 
sondern auch dessen Kinder und Kindeskinder bedrolit. 

Aber es gibt auch Eltern und Erzieher, die weder streng noch überzärtlich, 
die einfach gleicligültig sind. Sie kümmern sich mögliclist wenig mn ihre Kinder, 
sic wollen nur Ruhe haben, weil sie mit ihren eigenen Angelegenheiten besdiäftigt 
sind. In mancher Bezielunig kann diese üleichgültigkeit von Vorteil sein. Sie ver- 
meidet tlie Oefaliren der Strenge und eler Verzärtelung, ci'zieht tias Kind wetler 
znm Duckmäuser noch zum Tyrannen. Aber auch die I.ieblosigkeit iiat sclilimme 
Folgen. Das Kind ist ja wirklldi schwadi und liilfsbedürftig. Sich darum nicht 
kümmern, ihm nicht helfen, wo cs 1 iilfe braucht, ihm nicht Mut machen, wo es ver- 
zagt, heißt ilim die großen Schwierigkeiten des Lebens noch vervielfachen. Daß 
solche Kinder den Mut verüeren, wenn sie dem Leben ganz allein olme Rat und 
liilfc gegenüberstehen, daß sie die Flinte ins Korn werfen, daß sie sich fallen 
lassen, ist sehr verständlich, umso verständlicher, wenn andere Umstände, etwa 
körperliche Schwäche otler ungünstige ökonomische Verhältnisse, hinziikoinnien. 
l iier liegt wohl die Erklärung für die von der Statistik erliobeuen ungünstigen 
Sdiulcrfolge und die große Kriminalität uiietielidier Kinder. Es ist gewiß niclit der 
Alangel an guten Lehren, an „sittlicher Erzieliuiig“ in Worten, auf die von älteren 
Pädagogen soviel Wert gelegt wird. Das verwalirlostc Kind ist entmutigt, weil es 
ohne i Iilfe ist. Darum verzweifelt es daran, sicli auf dein geraden Wege der 
Arbeit, der wirkliclieii Leistung durcliziisctzen. So siiclit es andere Wege, die auch 
olme die Hilfe und Führung der Erwachsenen, ja gerade nur so, Erfolg ver- 
sprechen: es lügt, stiehlt, prügelt seine Kameraden, spielt Ldnern und aiideren 
fremden Menschen — alle Menschen sind ihm fremd, da durch die Lieblosigkeit der 
Eltern sein Gemeinschaftsgefühl nicht entwickelt ist — bösartige Streiche. Der 
Drang nach oben ist auch im Rhythmus solcher Lebensführiiiig unverkennbar. 
Solche Menschen können zu Verbrechern werden, weil es ihnen an Mut gebricht, 
den geraden zu gehen und weil sie nie gelernt haben, sich mit anderen 

Menschen eins zu fühlen, sie zu lieben, auf sie Rücksicht zu nehmen. 

Die Ursachen der gleichgültigen Erziehung wurzeln zu selir in sozialen und 
ökonomischen Verhältnissen, als daß sie einlieiflicli psychologisch erfaßbar wären. 
Soviel läßt sich sagen, daß Eltern, die sicli um ihre Kinder nicht bekümmern, ihre 
Aufgabe im Leben und in der Oemeiiischaft der Menschen nicht i'iclitig erfaßt 
haben Der genußsüchtige Egoismus etwa, der Essen und Lieben als die wesent- 
lichen Lebenszwecke betrachtet mul für den Kinder nur die unerwünschten Beglcit- 
m-scheirumgea der Liebe sind, stammt aus ähnlichen Quellen, wie all die andern 
Charakterfell 1er, die wir als Folgen ungünstiger Kindheitseinfliisse ksnneii gelernt 
haben, wem _ in der Kindheit kleine Liebhabereien und Genüsse aus „pädago- 
gischen“ Gründen grundsätzlich versagt wurden, wer als Kind jede lieimüche 
Näscherei als Triumph über den Vater empfand, der wird ins I.eben eine Über- 
schätzung des Genusses niitbringen, die fortan für ihn cluirakteristiscii ist. Solchen 
Mensclien bedeutet der Genuß eine Erhöiuing des Persönliclikeitsgcfühls in einem 
ganz spezifischen Sinne. Sie empfinden in ihm noch immer den Triumph über die 
väterliche Autorität, der sie glücklich entlaufen sind. Mangel an Pflichtgefühl ans 
Trotz gegen erzieherische Einflüsse, die Pflicht und Entbehrung einseitig betonten, 
fügt sich in dieses Bild. Daß diese Menschen auch ihren Kindern gleichgültig 
gegenüberstalien, Ist begreiflich. 


44 


Enicltmiji der Evziclwr 


Es ist iiiclit unsert; Absicht, der Mamii^falti^keit iiulividuelkr Persöniiclikcits- 
und CtiaraktercntwickUmg bei Eltern und Erzielieni gerecht zu werden. Die 
wenigeti iialbschcmatisch gezeichneten Typen mögen hinieidien, um zu zeigen, 
was wir meinen. Wie alle Lebcnsäußenuigcn des Menschen, so bildet besonders 
die Art, wie er seine Kinder behandelt, den Ausdiuck seiner Persünlichkeit, ist für 
ihn charakteristiscli. Man kann nicht, wie es wohl zuweilen behauptet wird, „sonst 
ein ausgezeidiiicter Mensch, aber ein schlechter Erzieher“ sein, sofern unter guter 
und schlechter Erziehung das verstanden wird, was die Individualpsychologic 
darunter verstellt (denn wer etvva von einem Anhänger der Autorirätscrzichung in 
obiger Weise charakterisiert wird, mag es als Ehrentitel hinnelimeii und stolz 
darauf sein). Wer die großen Probleme des persönlichen Lebens, die Probleme 
der Arbeit, des Geschlechts und des Anschlusses an die Menschen, im wesentlichen 
gelöst hat, dem wird es — auch ohne pädagogische Schulung — gelingen, Kindern 
ein guter Erzieher zu sein. Wer als Erzieher versagt, versagt eben ln jenem Punkt, 
wo seine Persönlichkeit nicht zur Reife gediehen ist. 

Für die Kinder solcher Eltern aber, die aus diesen persönlichen Gründen zur 
Erziehiuigsaiifgabe nicht geeignet sind, sollte staatliche Fürsorge die Gemein- 
schaftserziehung durchsetzen. Kein Zweifel; Khidererzichung ist nicht die Privat- 
sache der Eltern. Der Standpunkt, daß jeder mit seinen Kindern anfangen könne, 
was er wolle, mußte konsequenterweise schon zu einer Zeit verlassen werden, als 
man es Mensclien untersagte, ihre Kinder zu töten. Eine einsichtige soziale Gesetz- 
gebiuäg hätte niclit erst dann einzugreifen, wenn Kinder mißliaudelt oder wenn 
sie kriminell werden, sondem zu einer Zeit, wo noch nicht alles verdorben ist. Daß 
eine gute Gemcinschaftserzidumg besser ist als eine schlechte Erziehung in der 
Familie, wird auch von den hartnäckigsten Verteidigern der Familienerzielumg * 
zugegeben werden. Wir wollen die große pädagogische Bedeutung der Elternliebe 
nicht unterschätzen. Aber wir wollen auch nicht übersehen, was die Gemeinsdiaft 
von Altersgenossen, die von einsichtigen und unbedingt wohlwollenden Pädagogen 
ohne Antoritätsdünkd geführt wird, dem Kinde an sittlichen und geistigen Werten 
zu geben vermag. Es ist doch einmal Aufgabe der Erzieliung, das Kind für ein 
febeii in der üemcinschaft vorzubereiten, die ihm unendlich viel bietet, aber auch 
dniges an Leistung von ilim verlangt. Für die Eifulhmg dieser Aufgabe bringt 
die Geiiicinsdiaftsei Ziehung in der Art ihrer Organisation gute Voraussetzungen 

EJib diese 1 ioffmingcn sich erfüllen, wird jeweils von der Persönlichkeit und von 
der Einsicht der pädagogischen Leiter iibliängen. Die entscheidende Frage ist die, 
ob es möglich ist, diese Lrzielier nicht nur nacii ihrer wissenschaftlichen Biklimg, 
sondern auch nach iiiren allerpersönlichstcn Qualitäten, nach ihrer charakterolo- 
gischen Eignung auszLiwählen. Wir zweifeln nicht, daß dies möglich ist. Aber an 
der Spitze der Orundsätze für diese bedeutsame Auswahl müßte der Satz stehen; 
für den Beruf des Erziehers sind die Besten unter uns eben gut genug. 


RESUME. C'cst dans le cliaractere de 
l’öducatciir qu’on dnit clicrclici' la cause 
nrincipale d’iuie faussc educatioii. II y a Ic 
tvrnnne de fainiila qui, dmis Tideal djuigereiix 
de Täducation sevöre, croit trmiver qiielque 
compeiisatioii de soii „senliment U’uifDno- 
rite"- il y a la femme follc d’amour poiir 
son eiifaiit güte, qui, mallieiireiisc d'ctro 
fciinne, s’eiifiiit dans l'aiiiour materiiel sculc- 
iiient povir lU'gliger son niari ; il y a, enfin, 


les peras et meres iiisouciants de ses de- 
voirs d'education par diisir de joie, qui 
abandoiiiient leiirs enfanls entoures des 
Premiers dangers de Iciir vie, parceqiTils le 
eroient jiiste d’etre egoistes i-t parcequ’ils 
mmiqueiil d’artachenient ä la coimiiiinautö 
des lioiiiiiies. Ils sont, toiis, victimes de 
mdthodes d’education aussi fausses qii'ils 
les exerceiit vers Icurs enfants, sujets d'une 
triste liereditö psycliolngique. 
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Erleben der Gemeinschaft durch die Kunst 

Von Dr. RUIX>LF PICK (Wien) 

Gemeinschaft erleben kann man heute entweder unter wenigen, in der l.iebe, 
in der Freundschaft — unter wenigen, dafür aber nicht nur an seltenen Festtagen, 
sondern durch ein ganzes Leben — oder unter vielen, aber nur selten, bei großen 
politischen Erlebnissen, Demonstrationen, Wahlen, im gemeinsamen Kunstgenuß, 
bei der religiösen Zeremonie, wenn man sie in jenem tiefsten Sinn empfindet, den 
ihr die echt religiösen Naturen, wie Luther und Christus, geben wollten, oder 
übertragen beim Kunstgenuß an sich. Übertragen: denn der Kunstgenuß an sich 
bringt uns nicht mit lebenden Individuen in Verbindung, auch dem gemeinsamen 
Kunstgenuß ist nicht das wesentlich, sondern mit den von der Kunst darges teilten, 
wobei die Individuen nicht Menschen sein müssen, in der Malerei Natui gegenstände 
sein können; inuner aber empfinden vir uns in 1 larmonie mit dein Nicht-Icli, mit 
der Natur, mit dem V/eltall. Darum macht auch der echte Kunstgenuß ebenso wie 
das eciite religiöse Erlebnis besser; beides übt uns in der Iiarmoaisclien Einfühlung 
in das Niclit-lch. 

Die beschreibende Kunst, Epos und Roman, bringt uns aber mit wirklichen 
Menschen in Verbindung. Nicht mit erfundenen, allerdings auch nicht mit lebenden. 
Sondern die Ocstaitcii des Dichters sind entweder Teile seiner Individualität oder 
Menschen, denen er nahe kam, auch diese oft verändert, meist veredelt. Darum 
können wir an ihnen Duldsamkeit für die Nebenmenschen lernen, die uns sonst zum 
^ Widerstand herausfordern würden, weil sie in der Wirklichkeit uii wesentliche, 
abstoßende Züge zeigen neben den besseren, die der Dichter liervorliebt. Wer den 
Carlos im Clavigo richtig versteht, wird den Mercks, wenn sie ihm ini Leben gegen- 
übertreten, freundlidier gesinnt sein; wer Hamlet begriffen hat, kennt Mitleid, selbst 
Achtung für Menschen dieser Art. 

Der primitive Mensch hatte die Gemeinschaft umsonst: aber das ist nicht die 
richtige Oenieinsdiaft, die sich ihrer selbst nicht bewußt ist, die nur im engen 
Kreis geübt wird, die plötzlich in bitterste Feindschaft und vollste Treulosigkeit 
übergehen kann — inan denke an den Verrat Achills an seinen Griechen, der in 
seiner Triebhaftigkeit schon an das Abwandern des einzelgeheiiden Eloplianteii von 
seiner Herde erinnert! Wir modernen Menschen müssen die Gemeinschaft erringen; 
aber wenn wir sie gewonnen haben, ist sie mit allein Adel des Erkämpften und 
allem Glanz des Schönen geschmückt. Dann hören wir Beethovens Musik zu 
Schillers Versen, die Doatojewsky in .seinen Rriidern Karamasow als fast einziges 
Niclit-Russisciies in den gedanklichen Mittelpunkt des Werkes stellt: 

Wem der große Wurf gelungen, 

Eines Freundes Freund zu sein, 

Wer ein holdes Weib errungen, 

Stimm’ in unseni Jubel ein... 

Freude trinken alle Wesen 
An den Briislen der Natur, 

Alle Guten, alle Bösen 
Folgen ihrer Rosenspur. 


Hoffnungslose Eltern 

Von MARIA BIRNBAUM (Wien) 

. alten Chinesen der Ansicht waren, der Staat sei nichts anderes als 

l^äisers, und cs genüge dem Reiclie, wenn der Herrscher an seiner 
Selbstvervolikommnung arbeite, so lag dieser Meinung ein tiefer Sinn zugrunde, 
wenngleich auch der Satz für die imnierhin vielfach unpersönltdieii Beziehungen der 
Glieder eines Staates nicht recht zutreffen mag. Um so mehr Gültigkeit aber hat er 
fiir die Erziehung. Wenngleich die Wichtigkeit des Beispieles oft genug betont 
worden ist; das letzte Geheimnis des Wahrwortes, das da heißt: Worte bewegen, 
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Hoffnungslose Eltern 


Beispiele reißen hin — die ganze Inlialtssciiwcre dieses Gedankens hat erst die 
liidividualpsydiüiogie ergründet. Sie hat nämlich gezeigt, daß der Mensch, und 
damit der lirzidier, gar nicht so sehr frei ist, wie man iiiimerliiii gedadit hat, 
Sendern ebenso von Zielen und Triigzielen beherrscht wird wie die Kinder, die er 
ZLi Zeiten lenkt. Und sic hat klar gezeigt, daß cs lüdit genügt, die Mittel zu wech- 
seln, sondern daß neue Ziele gefunden werden müssen, um den Meusel len zu 
ändern. (Ich verweise auf Dr, Adlers Aufsatz „Zur Erzietmng der Eltern“, in dem 
sich der Verfasser mit dem Machtstreben des Kindes iin VerHältiiis zu den Eltcni 
befaßt und das vielen uiisiclitbare Gegenspiel zwischen beiden aiifdeckt:) Ich will 
ein ganz speziciies Problem der tlterupsychologie hcraiisgreifeii: den Kall der ver- 
lorenen Hoffnung. 


Üaß Pessimisten nicht zur Erzielumg taugen, hat man Iriih genug erkannt und 
hat diesen niederdrückenden Geist mit Recht zu bannen gesucht^ denn Während der 
Pessimismus als Weltanschauung vielfach Privatsaclie ist, bedeutet Dädaeo'Msclier 
Pessimismus geradezu Gefahr Daruin halte ich es für wichtig, ihn einmal vom 
Standpunkte der Individualpsychologie genau zu betrachten 

Es handelt sich um ein dreizehnjähriges Mädchen, das von seinem Vater als 
moralisch minderwertig bezeichnet und insbesondere kleiner Diebereien der 
Onanie und Vorliebe für sexuelle Zweideutigkeiten bescluildigt wird Das Kind 
stammt aus einem vorelieliclieii Verhältnis. Seine Mutter ist heute angeblich der 
fb-ostitution ergeben und auch von der älteren Schwester des Mädchens wird das 
Gleiche behauptet. Außer dieser yerlorenen Schwester hat das Kind noch einen 
Bruder mit elf Jahren, der ein mtelhgenter Junge ist, sich über die Dreizehiljäh ge 
sittlich erliaben luhlt luid seine Ubedegenheit auch prahlerisch zum Ausdruck 
bringt: „Mit mir können die Eltern Freude haben! Bei ihr ist niandics nicht so 


Aussage cics diuuc.s uo vaiei uie ccnwester und sagt es ihr geradewegs ins 
Gesicht, Sem ganzes Bemuheii geh dahm, sie m eine Besserungsanstalt zu bringen 
er möchte ani liebsten das lund absdiiebcm lassen, mn endlich im Mause Ruhrzu 
haben. Das Angebot hilfsbereiter Menschen für das Mädchen eine Pamil e z 
nnden, die cs durdi hebevolle Behandlung und OecUiId auf neue Wege brächte weis 
er aber schroff zurück; „Es ist ja doch alles umsonst!“ ’ 

Man kann nicht bcsti eiten, daß der Vater seine lioffmingslosigkcit eini'rer- 
niaßeii logisch zu begiünuen vci möchte, wie denn überhaupt in den nieisten Fällen 
die pessiniistisclien Ansichten nicht grundlos erwachsen sind. Sich damit aber zu- 
frieden geben, hieße, die Unverbesserliciikeit anerkennen, und gerade die Individual- 
psychologie kann dies nicht. Die Zahl der wirklichen Defekte sind viel gerino'gr 
als es das Ansehen hat, und die Individuaipsychologie hat vieles, was bislier'"als 
Defekt ersdiien, nur als Produkt falscher Einstellung erkannt. Dieser Optimisnnts 
aber ist das Befreiende, das Wertvolle ihrer Lehre. 

Es gilt also, den Mechanismus des Hüffnimgsveriustcs zu durchschauen - 
Die Erfahrungen gestalten die Leitlinie des Vaters,' und diese wieder offenbart eine 
Disposition zur pessimistischen Auffassung. 

Es ist vielfach unbestimmbar, ob die Disposition zur Hoffnungslosigkeit schon 
von vornherein vorhanden war, oder wann sie gebildet wurde. Aber wie etwa 
jedes Stück Eisen bereits eine Spur von Magnetismus enthält, die dann in der 
Dynamomaschiiie ausgenützt wird, um sich selber zu verstärken, so auch finden 
wir diese Selbstverstärkung der Disposition im Elternpessimismus wieder Die 
Eltern haben oft den unvoreingenommenen Blick verloren, Sie sehen alles mit 
schwarzen Brillen, ganz beherrscht vom Vorurteile. Aber diese Erkeiintnis allein 
genügt nicht. Wir müssen fragen: wanmi hat sich dieser Mensch in ein solclies 
Vorurteil hinein verstrickt? Und da lehrt uns die Individualpsychologie, daß solche 
Verstrickung immer irgendeinen Gewinn für das Individuum bedeutet, eine Prämie, 
eine Vcrschleieniiig. Diese ist es, die ihm allmählich den offenen Blick raubt. Er 
läuft einem imaginären Ziel nach, und alle Mitteländerungen sind nichts, wenn er 
nicht vom Ziel läßt. 
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Wir müssen also, um den psychischen Medianisinus zu erkeimcM, das Ziel des 
Pessimisten erkunden. 

Daß es nicht ganz richtig ziigeht, erkennen wir sofort. Jeder naive Mensch 
weiß sofort, daß Eltern von Natur aus optiniistiscli denken. Wenn also Pessimis- 
mus eintritt, hat dies seinen Grund darin, daß die klauptlinie des Lebens irgendwo 
verlegt ist. Der Fuchs findet die Trauben erst sauer, wenn er der Meinung ist, daß 
sie -für ihn uneiTcichbar sind. Und wenn wir eine Abdrängung der Leitlinie er- 
kennen, zeigen sich uns aucli ihre Ursachen; die eigene Enttäuschung ist es, l.cbens- 
schicksale: 

Welches Ziel aber hat mm der hoffnungslose Meiiscli? Kann man von Ziel 
sprechen, wenn einer seine Müffnung wegwirft? Die Individnalpsychologie be- 
hauptet es, und gerade dadurch bringt sie Licht in den Mechanismus. 

Dr. A|dler sagt, daß alle inneren Ziele letzten Endes Machtziele sind, allerdings 
in den sonderbarsten Verkleidungen. Wenn wir mit solchen Pessimisten reden, 
bekommen wir die Ziele auch langsam heraus, freilicli nur in Andeutungen. Zum 
Beispiel: wenn ein Kind irgendeinen Feiiler begangen hat: „Ilab’ ich ’s nicht ge- 
sagt?“ Oder bei einander hassenden Eltern : „Sielist du, Weib, das sind deine Früclitc !“ 

Wenn wir in diese und viele andere ähnliche Reden liineinhorclicn, verstehen 
wir, um was es sicli handelt. Man hat die Schlacht verloren, aber man weiß wenig- 
stens, wo der Fehler liegt. Man ist besiegt, sdireibt aber Memoiren. 

Die Ziele der einzelnen Pessimisten sind ganz verschiedene. Der eine sieht es 
darin, die Entwertung des Ehepartners zu vollziehen, indem er immer wieder sagt: 
„Siehst du, das, was sich jetzt im Kinde tBöscs) zeigt, das ist von dir.“ Ein anderer 
spielt sicli als den Wcltweisen auf: „Die Welt ist von üiimd auf sclileclit. l labe ich 
nicht recht?“ — Und darin liegt die Bedeutung dieser Ziele. Sie sind es, die eine 
Umkehr so sein' erscliweren. Das Ziel hypnotisiert und raubt Verstand und Willen. 
Paradox gesagt: „Welches Pech, wenn sich das Kind jetzt wirklicli zum (jutcii 
ändern würde!“ Natürlich spricht der Pessimist diesen Oedanken niclit aus. Er 
meint ja selbst, daß er dem Kinde alles Gute wünsche. Er bemüht sich vielleicht 
auch, das Kind aus seiner Bösartigkeit los zu bekommen. Aber es fehlt die Hoff- 
nung - das heißt mit unseren Augen gesehen: es fehlt der wirkliche Wille. Das 
Scheitern der anscheinend gut gemeinten Erzieliiuigsinaßnahnicn soll erreicht wer- 
den. Natürlich wird der neue Wille, der teuflische Wille, dem Pessimisten nicht 
bewußt. Würde er sich darüber klar, es wäre ja dei' lod seiner Idee! Selbstver- 
ständlich wehrt er sich gegen diese Zumutung. Aber die Individualpsydiologie wird 
Üim gerade diese Erkenntnis nach und nadi beibriiigen und ihm sein Ziel zerstören 
müssen. 

Aber ist die Annahme des neuen, dieses teuflischen Willens nicht doch aus der 
Luft gegriffen und nicht vielleicht doch nur von uns unterschoben? Ist der Pessi- 
mismus niclit doch die logische Folgerung aus den Erfahrungen der Eltern? 

Wii' können ja diesen Grenzfall annehmen. Vielleicht gibt es wirklich hie und da 
Eltern, die, unbeeinflußt von ihrem Innern, trotz besten inneren Willens zu pessi- 
inistisdien Ansichten kommen müssen. Vielleicht! 

Aber wen die Individualpsychologie schon gelehrt hat, der wird sich mit 
I länden und Füßen gegen die Annahme solcher Grenzfälle in gegebenen Beispielen 
wehren und wird nach Spuren von pessimistischen Dispositionen forschen. Und 
der Erfolg wird ihm recht geben. Gelingt es aber einmal, auch nur eine Spur solcher 
Disposition, die natürlich meist ein lebensgesdiaffciie ist, zu finden, so werden wir 
nicht mehr die Logik, sondern die Psychologie als die hier passende Wissenschaft 
anerkennen. 

Es ist nach dem Gesagten klar, daß ein Kind, dessen Eltern einmal pessimistisch 
ihm gcgcnubcratehcn, nur in seltensten Fällen die Kraft haben wird, die Mauern 
um sich zu z^stören. Wenn es hie und da wirklich versucht, etwas Gutes zu tun, 
wird dieses Gute entweder nicht beachtet oder zu einem Vorwurf mngemünzt. 
„Ja, das eine Mal! Morgen tust du schon wieder wie immer!“ Oder: „Heuchler!“ 
Vielleicht wird die Kraft einige Zeit zum Widerstand reichen, aber schließlich 
wird es die Waffen strecken. „Ich bin eben so...“ — Wir wissen übrigens viel 
zu wenig, was in solchen Kindern vorgeht. Jedenfalls werden sie in den meisten 
Fällen imitlos und damit ist ihr moralisches Rückgrat gebrochen. 
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AusnalimsJälle sind natürlidi möglich; aber die Mehrzahl spricht dafür, dall 
das Kind verloren ist. Es paßt sich an. Es ist so, wie es die Eltern in ihrem 
teuflischen Unterwillen wünschen. Die aber, einmal pessimistisch orientiert, finden 
ein reiches Waffcnlager vor. Der Vererbungsglaube ist da und gibt ihnen sogar 
wissenschaftliche Waffen: Die Lehre vom „moralischen Schwachsinn“ bestätigt 
ihnen, was sie längst zu wissen vermeinen. Aber auch das Reich der Sprichwörter, 
das Reich der Volkserfalmmg, öffnet sich willig: „Wer einmal lügt, dem gjaubt 
man nie mehr.“ — „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme.“ „ln kinderreichen 
Familien gibt es immer ein oder mehrere schledite Früchte.“ — Manchmal werden 
Gesdiwister gegen einander gereüit als Analogie: „Du wirst gerade so wie N.“ - 
„Schau dir den O. an! Der wird mir Freude machen ■ • aber du!“ 

Eine der mörderischesten Waffen ist die „gelähmte Hilfe“. Man trifft Er- 
ziehungsmaßnahmen; man züchtigt das Kind, man gibt es in eine Besserungsanstalt, 
man versucht es zu ermuntern, — aber im Hintergründe lauert der teuflische 
üntcrwille und sagt sich: „Durch alle dies treffe ich drei Fliegen mit einem Scli lag“. 

1. Entwinden sich die Eltern der Verantwortung und brauchen nicht in sich hinein- 
zuschauen. 2. Bringt die Hoffnimgslosigkeit die Erziehungsmaßnahmen wahrschein- 
lich zum Scheitern und verstärkt sich selbst. 3. Faßt das Kind die Erziehungs- 
maßnahmen als Akte der Heuchelei oder Feindschaft auf. 

Die Disposition zur Hoffnungslosigkeit kann vom Kinde aus angeregt werden; 
dann wird der Anschein erweckt, es handle sich wirklich bloß um die logische 
Konsequenz. Es kann aber auch sein, daß die Eltern von vorne herein eine stark 
pessimistische Anlage in sich tragen: schwere Enttäuschung, verlorene Ideale, 
zertretene 1 loffiiiingen, Haß gegeneinander kann dazu geführt liaben, und es gibt 
Kinder, deren Zweck für die Eltern dann besteht, als Waffe gegeneinander zu dienen. 
Oft sind auch unerwünschte Kinder von vorne herein nur von der Atmosphäre des 
Mißwollens umgeben, wie es Wildgans in „Dies irae“ zeigt. Manchmal auch werden 

2 . U große Hoffnungen auf das Kind gesetzt, und wenn diese dann nicht erfüllt 
werden, beginnt der Mechanismus gegen sie zu arbeiten. 

Eltern, die in der Kindheit selber bös gegen ihre Eltern waren, erblicken sich 
selber in den Kindern wieder. (Eine Art neurotisclier Selbstbcstrafung.) 

Vielfach sind die Typen der Anlässe. Immer aber wird dadurch ein Mechanismus 
geschaffen, der es ermöglicht, alles, was vom Kinde ausgeht, Böses und Gutes, zur 
Waffe gegen das Kind zu machen. Böses bestätigt die Meinung, Gutes wird hie 
und da apperzipiert, um den Haß in Brand zu erhalten; denn gerade der Umstand, 
daß das Kind manchmal gute Seiten zeigt, dient den Eltern dazu, im Kinde ein 
Wesen zu erblicken, das noch zwischen Gut und Böse handeln kann, und dient also 
dazu, dem untenidischen Haß der Eltern eine „moralische Berechtigung“ zu geben. 
Kommt aber nichts Gutes, so ist es auch richtig: dann ist das Kind eben von Natur 
aus so veranlagt, und man kann sich Selbstvorwürfe ersparen. Kurzum, alles wird 
gedreht und gewendet wie mans braucht. Der ünterwUle ist ein mit allen Mitteln 
arbeitender Sophist und weiß krumm gerade und gerade krumm zu machen. 

Alles Große geht an die Wurzel, Die Psychoanalyse Freuds hatte das Große, 
daß sie, statt an äußeren Erscheinungen herurazupiuschen, in die Tiefe der Seele 
cinztidringen versuchte. Aber, den Blick auf das Sexuelle gerichtet, verlor sie trotz 
aller Größe der Perspektive den Blick für das Ganze. 

Den Schritt zum Ganzen hat Dr. Adler getan. Die Individualpsychologie hat 
erkannt, daß es mit der Änderung des Mittels und der Ausdrucksform nicht getan 
ist. Soll der Mensch anders werden, so muß er sein beherrschendes Ziel aufgeben 
und ein anderes nehmen. 

Dies gilt auch im ersten Fall. Alles Zureden auf hoffnungslose Eltern nützt 
nichts. Man muß ihnen den physischen Mechanismus entschleiern, der sie treibt und 
muß ihnen das Ziel zerbrechen. 


SUMMARY: An expression of weakiiess 
in parents and educators very ölten eiicouii- 
tered, is fhe ideal of "being aiways in fhe 
right“. And sometimes wheii they lose belief 
in Iheir capacity as educators they comfort 
theniselves by sayiiig that they hau prophe- 


sied such and such a bad eiid. Ihe hope- 
lessiiess theii begins to infeef the chüdren 
who cannot see the inner wortlilessness of 
bad prophecies. And bofh childrcn and 
educators feel tiiemselves freed from all 
responsibility. 


4 


49 


Dr. OSWALD SCHWARZ; 


SexucJpsychopathologie 

Bemerkungen zu der gleichnamigen Monographie von A. Kronfeid’) 

Von Dozent Dr. OSWALD SCHWARZ (Wien) 

Als Psychiater von Beruf, langjähriger Mitarbeiter M. 1 1 i r s c h ! e 1 d s, des 
Hauptverteidigers der endokrinen Fundierung der Scxualanonialien, und endlich als 
kritisch reservierter Anliänger Freuds war K i o ii f e 1 d berufen, nicht eine, 
sondern d i e niodenie Sexualpathologic zu schreiben. Tatsächlich verleiht auch das 
Bemühen, die sich aus den genannten drei Perspektiven — der kliiiisdicn, biologi- 
schen und psychologischen - - ergebciiclcn Betrachtuiigswciscii zu eiuciii einheit- 
lichen Bilde zu vereinen, dem Buche einen hohen Reiz, nötigt aber anderseits seiner 
Besprechung eine ebenso bestimmte Stellungnahme zu den die heutige Medizin 
bewegenden Grundfragen auf. 

Gleich die Einleitung beginnt mit der bedeutungsvollen Erklärung, daß die 
Symptome der Sexualspliäre von den übrigen psycliopathologischen Symptomen prin- 
zipiell verschieden sind: „Das Auftreten sexualpsychopathoiogischer Symptome fällt 
nicht zusammen mit einzelnen klinisdi bestimmten 'l'ypen von Abart i g- 
keit im allgemeinen; abartige Weisen sexualseelischen Verhaltens und Er- 
lebens finden wir auch dort, wo keine klinischen Zeichen für eine Abartigkeit auf 
nicht sexuellem Gebiete vorliegcn. „Es können sich quantitativ veränderte Trieb- 
stärke wie auch jede Art von Perversionen, Homosexualität inbegriffen, bei Men- 
schen finden, die, „abgesehen von ihrer T r i e b e i n s t e II u n g, völlig 
frei v o n j e d e r Abartigkeit des psychischen V c r li a 1 1 e n s s i n d.“ 

Die Möglichkeit eines solchen Verhaltens sieht K r o n f e 1 d gegeben in der 
Existenz und spezifischen Zuordnung einer Sexuaikonstitiitioii. Nach der erbbiologi- 
schen Auffassung führender Konstitutionsforscher betraditet auch K i o ii f el d die 
Konstitution als Synthese aus einer Vielheit von einzelnen genotypischen Struk- 
turen, und daraus ergibt sich die Berechtigung, auch für die Sexualität und ilire ein- 
zelnen Erscheinungsformen eine zugrundeliegende, jeweils spezifische Paitial- 
konstitution zu postulieren, welcher der sexuelle Habitus phänotypisch zugeordnet 
ist. Besonders lassen es klinische und experimentelle Erfahrungen der letzten Jahre 
nicht bezweifeln, daß mindestens einer Reihe von Fällen von Triebanomalien ein 
konstitutioneller Faktor spezifischer Art zugrunde liegt. 

So selbstverständlich die Annahme irgendeiner psychologischen Korrelation 
ist, so bald gerät man in unentwirrbare Sdiwierigkeitcn bei dem Versuch, dieser 
Beziehung in irgend einem Detail konkrete Gestalt zu verleihen. Schon der Begriff 
der Partialkonstitutionsstöruiig nämlich ist nicht zu halten. Abgesehen von dem 
Grundfaktura der Korrelation der inkretori sehen Drüsen, dem Suhtrat der Konsti- 
tution, führt das Heranzidieii von Konstitutionstypen, wie Infantilismus, Statim 
degenerativus, der Kretschmerschen Typen iisw. in die gerade entgegengesetzte 
Richtung. Daran ändert auch nichts, daß K. meint, fast jeder Infantilismus sei ein 
partieller — eine gewiß recht anfechtbare Behauptung, der er übrigens selbst auf 
Schritt und Tritt widerspricht. Mit dem Aufgelien der Partialkoiistitutionsstörmig 
in generalisierte, in den Konstitutionstypen zusanimengefaßte somatische Abnormi- 
täten verliert aber auch die psychosexuelle Abwegigkeit die Basis ihrer Isolierung. 
Daß dies auch anerkannt, ja geradezu intendiert wird, beweisen eine ganze Reihe 
von Sätzen bei K. So zum Beispiel sagt er: „Die Konzeption der Scliizothyinic 
e r m ö g 1 i c h F) es, die enge Wechselwirkung zwischen dem seelischen Fundament 
der Gesamtpersönlichkeit und der psychischen Gesclilechtliclikeit besonders zu 
klären und auf gemeinsame konstitutionelle Grundlagen ziirückzuführcn.“ Oder, 
daß ,.die konstitutionelle Disposition zu abartiger Psychosexualität und zu allge- 
meiner psychopathologischer Reaktionsweise vielfach außerordentlich enge verwandt 
sind, ja teilweise zusammenfallen.“ 
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-) Von mir gesperrt. 


Sexuiilpsychopathologic 


Audi diese schon recht allgemein gelialtcne Bindung der Sexnalpsyche an 
zirkimiskripte Koiistitutionstypen scheint sich immer mehr zu lockern. So gibt K. 
zu, daß das perverse Verhalten in weiten Grenzen unabhängig sei von der 
„Besonderheit“ der allgemeinen konstitutionellen Abart, und daß es 
keine systemisierbare EinlieitJIchkeit in ihrer Bezieliiing auf konstitutionelle Dispo- 
sition gebe. 

Die Perversionen widersetzen sich aber auch einer Pinteilung im rein Seelischen, 
etwa nadi ihrer psychologischen Struktur, Psydiogenese oder ihren charakterologi- 
schen Grundlagen. Man kann nur ganz allgemein sagen, daß exogene Momente rür 
ihre Entstehung und iiitialtlichc Ausgestaltung wichtig sind, ausschlaggebend 
bleiben aber dispositioneile Faktoren. Solcher gibt cs eine ganze Skala spezifischer 
und allgemeiner Art: „Unaiisgcreifte Sexualtriebe von mangelnder Verfestigung und 
Diflereiizieriing, ohne genügende Absetzung von der übrigen clcincntaren Affek- 
tivität und Triebhaftigkeit bilden eine solche Grundlage, die nocli fruchtbarer wird 
durch eine lebhafte, leichte und breite Ansprcchbarkeit und EiTcglichkeit sexueller 
Tendenzen, verbunden mit allgemein erhöhter psycliophysisdier Ubilität ...... 

Erhölite allgemein psychische Leitbai keit und situative oder suggestive Beindruck- 
barkeit, affektive und vorstellungsmäßige Unfertigkeit, starke Phantasie, Anregbar- 
keit bei geringem oder affektiv gehemmtem Entäußermigsvermögen“ usw. Die e- 
nieinsanien Radikale“ des psydiosexu eilen Verhaltens, die auf Grund ver- 
schiedener Konstitutionsanomalien in gleicher Weise zum Durdibrucli gelangen 
findet K. ini P s y ch o i nf a n t ili s m u s, wobei die Spezialität des ZcisainnW 
hanges zwischen psychosexuellem Infantilismus und Perversion eine abstufbare ist, 
] licnnit ist übrigens auch eine Plattform gefunden, auf der sich sonst heteroo'en.st 
orientierte Forscfier wie K r a e p e 1 i n und Freu d begegnen. 

Neben der Entstehung der Perversionen ist das zweite Mauptproblem der 
Sexualpsychologie die Beziehimg der Sexualität zur Neurose 

Während die Perversionen nach K. abartige Triebformen der Sexualität un- 
beschadet der sonstigen psydiischen Persönlichkeit darstcllen, sieht er das Wesent- 
liche dec sexuellen Neinosen in der abartigen psychisdien Verarbeituiigsweise der 
Sexuälität, unbeschadet ^dei Ait dci Sexiialität. Sie sind demnach kein selbständiges 



Liiiv. , 'i , - i . —*»‘>..«gsphänomeiV . 

Die sexuellen Neurosen erscheinen dann als Abwandhiugen charaktcrologisclier 
Eigenart, insoferne diese psychoreaktiv zur Geschlechtlichkeit Stellung nehmen 
Nun ist zwar die Sexualität nur eines unter den vielen möglichen Konflikterleb^ 
Hissen, freilich aber das häufigste und psychologisch wichtigste; wir finden daher 
Neurosen besonders liäufig als Oberbau über Perversionen. Die innige Beziehung 
von Sexualität und Neurose, wie sie Freud ganz allgemein postuliert, akzeplieiT 
K. nur in beschränktem Maße, und zwar besonders für Zwangs- und Angst- 
zuständc als Ergebnisse sexueller Verdrängung. Die scxualneiirotische Gestaltung 
im engeren Sinne äußert sich in drei Formen: der neurotischen Problematik der 
Geschlechtlichkeit, des Geschlechtsverkelircs und der des anderen Gesdilechtes. 

Der Gcsamteindruck mm, den das Studium des Buches liiiiterläßt, ist der 
äußerster Inhomogenität, die aber bei der formalen Klarheit und sachlichen Über- 
legenheit der Darstellung ganz dem Gegenstände zur Last fällt: befremdlich wirkt 
das Herauslieben der Sexualsymptome aus dem Rahmen der übrigen Persönlichkeit 
unbefriedigend die Trennung von Perversionen und. Neurose, auffallend endlich die 
Beharrlichkeit, mit der sich die Sexualanomalien der Eingliederung in klinische 
Einheiten sowie der Reduktion auf bestimmte Konstitiitionsfypen entziehen. 

Überträgt man die so fnichtbare Methode der Strukturanalvse aucli auf die 
Organisationsphänomene des medizinischen Denkens, so ergibt sich, daß sich dieses 
in zwei Dimensionen bewegt: in der horizontalen bei der Schaffung von (phäno- 
typischen) Syniptomaggrcgaten, und in dei* vertikalen bei clem Äufdecken von 
(genotypischen) Kausahibleitungen. Das Vertrauen aber in den Qualitätswert der 
Ergebnisse beider Forschungsrichtungen scheint in unverkennbarer Weise abzu- 
nehmen. Zumindest gilt das für die Psychiatrie und hier wieder besonders für die 
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Neiii'oseiiletire, jedoch keineswegs für diese allein. Die gemeinsame Lösung findet 
nun diese doppelte Problematik ini Begriff der Reaktivität; An Stelle der 
nosologischen Abgrenzung von Krankheitseinhfeiten gewöhnt sich die Forschung 

„immer mehr und mehr ausschließlich noch von neurotischen Konflikten, 

von neurotischen Mechanismen ^ . in diesem ganz allgemein psychologischen 

Sinne zu sprechen“. Und auf der anderen Seite versucht man psychogene Symptome, 
„gleichwohl wo sie sich finden mögen, auf die konstitutionelle psychische Reakti- 
vität zurückzuführen.“ 

Hiermit gelangt die Forschung zu einem Standpunkt, den Alfred Adler 
vor gut einem Jahrzehnt antizipiert hat, und der es gestattet, alte die oben ange- 
führten Antinomien in überaus befriedigender Weise aufzulösen; sie entspringen 
nämlich, so scheint es wenigstens, nicht den Tatsachen selbst, sondern nur ihrer 
Erfassung. Für die Individualpsychologie gibt es nämlich keine verschiedenen Krank- 
heitsbilder, sondern nur eine mehr weniger abwegige Attitüde des einzelnen im 
Leben, die nicht die „Wirkung“ bestimmter Anomalien der Körperlichkeit ist, sondern 
nur „Reaktion“ auf sie. In dieser ßefreiung der Psychobiologie von einer ihr ganz 
inadäquaten Mechanistik Hegt die hohe erkenntnistheoretische Leistung der Adler- 
scheii Lehre: An Stelle des Kausalismus tritt der Funktionalismus, an Stelle des 
Zwanges die Möglichkeit; es geht nicht um Einordnung, sondern um Zuordnung; 
oder ganz bildlich gesprochen, wir haben es nicht mit vorgezeichneten Reflexen, 
sondern mit Wahlliandlungen zu tun. 

Daß solche abwegige Reaktionen gerade Infantilen, Asthenikern, Scluzothymen 
und dergleichen besonders nahegelegt werden, ist leicht begreiflich, aber es ist auch 
wieder nicht verwunderlich, daß wir sie ebenso bei Manisch-Depressiven finden. 
Wenn auch für die Individualpsychologie die Neurose als Infaiitilismus erscheint, 
30 ist doch damit ein ganz anderer Sinn verbunden als bei den oben eiwähnten 
Autoren. Nicht der Reagierende nämlich ist infantil, sondern seine Reaktionsart, 
und der Patient leidet nicht an Reminiszenzen, sondern an einer eben durch sein 
Heranwachsen falsch gewordenen Perspektive. 

Die eben erwähnte Skala von speziellen und allgemeinen seelischen Disposi- 
tionen reduziert sich auf eine einzige, das Minderwertigkeitsgefühl, als 
deren bereits sekundäre Auswirkungen sie erscheinen. Die verwirrende Mannig- 
faltigkeit der Grundlagen, respektive Anlässe führt uns zu einer, wenigstens dem 
Sinne nach, durchaus einheitlichen Reaktion, deren Erscheinungsformen wiederum 
unzählige sind. Diese Reaktion ist aber nicht nur einheitlich, sondern auch durch- 
gängig, das heißt sie umfaßt alle Äußerungen der Persönlichkeit, und der Anschein, 
daß zum Beispiel Sexualstörungen isoliert auftreten können, kann nur entstehen, 
wenn die ausnahmslos vorhandene Abwegigkeit der „übrigen Psyche“ verkannt wird 

Auch für Adler gibt es natürlich keine sexuelle Neurose, die Sexualität ist 
vielmehr ein Feld wie jedes andere, auf dem sich die Abwegigkeit der Persönlichkeit 
verraten kann. Wie es keinen Sexualneurotiker gibt, der nicht auch auf anderen 
Gebieten scheitert, gibt es wohl kaum einen Neurotiker überhaupt, der nicht auch 
Symptome aus der Sexualsphäre produzierte. Den Primat der Sexualität unter den 
l<onfliktstoffen zu leugnen, ist eine der Orundforderungen der Individualpsychologie. 

Wir stehen endlich vor der letzten Frage: nach der Beziehung von Perver- 
sionen, Charakter und Neurose. Die Antwort fällt auch hier verblüffend einfach 
aus. Charakter und Neurose bezeichnen Strecken der Leitlinie, unterschieden nur 
nach ihrer mehr oder weniger großen Lebensnahe, und die Basis des Wertungs- 
moments, das in den beiden Worten Hegt, ist nur die Distanz der mehr oder 
weniger großen Annäherung des Gehabens eines Menschen an die absolute Logik 
der Dinge^), ihr idealer Grenzfall wäre das Lebensgenie; und alle Qualifikationen, 
wie Eigenschaft, Anschauung, Eigenheit, pathologisches Symptom, in unserem 
Falle also Perversion, sind nur Manifestationen der Leitlinie in der Realität. 


Krö n leid litidel zu dieser Frage eine an die hier vertreteiia Autfassiiiig sehr nahe 
heran reichende wunderschöne Formulierung: Im Auftreffen der Triebe an die Umwelt 
erfahnen sie Beschränkungen, die unmerklich und ohne Schädigung zu konstanten Ver- 
haltungsweisen führen, das ist der Charakter, die andenifalls als akuter oder latenter 
Konflikt erlebt und verarbeitet werden; hier liegen die Wurzeln neurotischer Gestaltung. 
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Dieser extreme Formalismus, der die unter Freu tischen Einfluß von der 
Psychiatrie erst jüngst errungene Schätzung der lohaltlichkeit eines Symptoms 
wieder annullierend, der klassischen Psychiatrie gemäß, den reinen S y m p t o in- 
charakter einer seelischen Äußerung in den Vordergrund stellt, ist der Schlösse! 
zum Verständnis des A dl ersehen Systems: Wenn nämlich K. gegen die in 
gewissem Sinne analoge Ansicht Ziehens von der durchgängig konstitutionellen 
Rolle der psychopathischen Degeneration polemisierend sagt: „Es hegt so viel 
psychologisch Spezifisches im Wesen der meisten f lomosexuellen und auch die 
träger anderer sexueller Iriebanomalien sind jeweils in psychologisch spezifischer 

Weise von einander so verschieden daß es niclit aiigeht, die deskriptiven 

Momente gänzlich ..... zu vernachlässigen“, so würde Adler wahrsclieinhch 
einer solchen Behauptung als gänzlich irrelevant weder widersprechen noch ihr 
zustimmen: Wichtig ist ihm nur, wozu ein Mensch ein Symptom 
braucht, nicht wie und woran er es realisieri, noch woher er es nimmt, ob ein 
Erlebnis cs ihm naheiegt, oder eine spezielle Anlage es ihm ermöglicht. Ich glaube 
übrigens, daß hier der Punkt ist, an dem das Adler sehe System, unbeschadet seiner 
Geschlossenheit, einen Anschluß fin die moderne konstitutionell-genetische For- 
schung erlaubt. 

So sehen wir durch diese organismische Erfassung der Einheitlichkeit von 
Körper und Seele die Perversionen ihrer Schreckhaftigkeit, allerdings auch die 
Sexualität ihres Piimats in heben und Lehre beraubt. Anderseits erfährt sie eine 
unerwartete Rehabilitation; K sagt gleich in der Einleitung, daß die Erfor- 
schung des sexualneurotischen Seelenlebens für die Klinik „immer nur eine Ne b e n- 
spur*) für den Aufbau klinischer Krankheitsbilder“ darstellt; in der Individual- 
psychologie, der jede noch so unscheinbare Krankheitsäußeiung zum Zipfel des 
Ariadnefadens durch das Labyrinth der Neurose wird, behält dieser Satz seine 
Pointe, jedoch imt verändertem Akzent: die Betonung des Sexuellen wird nämlich 
als gewollte Nebeospur vom Patienten oft genug arrangiert, um von Wichtigeren 
abzulenken dem Kundigen abci wird sie zur Via Regia, wenn auch nicht ins 
VJnbewußte, so doch ms Ungewollte des Kranken. 


Preface 

to the English Translation of Adler „Praxis 
und Theorie der Individualpsychologie“ 

Translated by P. RADIN, Ph. D., Associate Professor of Anthropology 

at California University 

London, Kegan Paul* Trench, Trubner and Co, Ltd, — New-York, HarcoiirU 

Brace and Co., Inc. 1924 

INDIVIDUAL>PSVCHOLÜGY is now a definite Science with a limited subject- 
matter, and no compromise can be adniitted. This intransigence arises not from the 
attitude or Intention of its foimder but from the tinexorable logic of a treatment of 
phenomena as mntnally related, we sliall never agree to change the furidamentals 
of human psychology which it has established and to adopt otheis in tlieir stead. 
And we shall also never be under the necessity of imdertaking a special entjuii-y 
iiito sexual factors long after the other aspects of psychic üfe have been investigatedf. 
Individual psychology covers the who le ränge of psychology in one siirvey, and 
as a result it is able to mirror the iiidivisible «nity of the personality. 

Von' mir gesperrt. 
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We eiitertain tlie highest respect and admiratioii lor our predccessors and 
regard our owu achievenieiits only as Uie developement into a sciencc öf tlieir 
brillant mhiitions. At the satne time we may wUiclv have hitberto never iouiid 
expression in psychological literaturc. 

This by no raeans implies that we do not envisage the turtber progrcss oi 
our Science. We are concemed at present to establish coiivincing proois of the 
unity of tlie personality on evideiice whidi will leave no room for doubt. We also 
succed raore quickly in tracing the strängest abberations of the human inind 
to tlie seiise of some personal peculiarity whicli gives rise to a failme to cope 
wlth leality, The Uiiconscious of the text- bookSj in wliich current atteinpts to eluci- 
date its meaning have alrcady distinguislied severa! levels, each able to serve as an 
asylum ignorantiae, resolves itself for us chicfly into the patients failure to under- 
stand bis irnpulses in relatioii to Ins social environment. In consoriancc witli our 
earliest conclusions dreams are seen witli increasing clearness to be a prcparation 
for coiifrontiiig somc problem wliicli has presented itself, in accordance witli the 
desire for superiority, and by meaiis of an analogy. As onc of the most iiiiportant 
safeguards we Iiave the e 1 i m i n a t i o n of the customary modes of life whereby 
ncurotic or perverse beliavionr is rendered possible. This shows of worthlcssness 
of pleasure and pain as causes and justification for unsocial bciiaviour. Ihey can 
always be modifiecl and take the form of further safeguards wlien oncc a wrong 
course is to be adopted. The effects of Suggestion and autosuggcstion are rcycalccl 
ever more dearly as partial phenomeiia whicli can ncver be rationally explained 
except in rdatioii to a total setting. , i -i . . 

Our contention, too, that all forrns of neurosis and developmental tailuie aie 
expressions of inferiority and disappointment rcsts on a firm basis. And if success 
in treating these inaladies — even in their gravest forrns - is a criterion then its 
practical anplication has shown that Individualpsychology coincs well out of me 
test. To encotirage the student 1 woukl further add that we Iiidividualpsycologists 
are in a position, if a proper procedure is observed, to get a clear conccption oi tue 
fundamental psychic error of the patieiit at the first cousiiUation. And the way to 

a eure is tluis opened. , 

Alfred Adler. 

Vienna, 23rd october 1923. 
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G. STANLEY HALL: THE PSYCHO- 
LOGY OF THE NATIVITY (Die Psycho- 
logie des GeburlsevaiigeliuiiKi). 

Die religioiis-psychologische Schrift, die 
wir unserem Oesimmngsgeiiossen von 
der Worcesler Universität verdanken, ist ein 
Abdruck vom Journel of Religious Psycho- 
logy, Dezember 1915, vol. 7 pp. 421- — 465. 
Was uns zunächst auffällt, ist die vollkom- 
mene Freiheit des Verfassers von jeder Nei- 
gung zu orthodoxer oder umgekehrt zu kiil- 
tiirkänipferischer Einseitigkeit. Er spricht es 
geradezu aus, daß es beinahe gleichgültig sei, 
ob die Tatsachen, die das Evangelium berich- 
tet, Wirklichkeit oder Dichtung seien. Auch 
wenn die Ereignisse sich wirklich zugetrageii 
haben, bleibt nach Hall das Hauptprobleiu, 
mit dem die Wissenschaft sich zu beschäf- 
tigen hat. wieso diese Tatsachen, die doch so 
wunderbar sind, geglaubt wurden, und vor 
allem, wieso sie im Gefühlsleben und in der 
Gedankenwelt der Menschen eine so große 


Rolle Spielten. Wenn die Ereignisse sich aber 
nicht ziigetragen haben, so köniveii dieselben 
Gründe, die erklären, daß die Erdichtungen 
geglaubt wurden und ini Gefühlsleben eine 
solche Rolle spielten, sicher auch erklären, 
wie man auf die Idee kam, sie zu erdichten. 
Natürlich denkt Hall nicht an Erfindung durch 
einzelne herrschsüchtige Priester, sondern an 
unbewußte Schöpfung durch die Masseiiseele 
— mit Ausnahme der Hirten- und der Königs-' 
legende, die er offenbar mit Recht für Lite- 
ratur erklärt. Hierauf konniien wir noch zu- 
rück. Die unbewußte Erfindung setzt übrigens 
unter allen Umständen einen ziemlich slarken 
Betrag bewußter Schöpfung eines einzelnen 
voraus, wie Referent sich erlauben niöchle 
hier beizufUgen: Bei den Evangelien wie bei 
der Ilias und dem Nibelungenlied. Sonst 
wären die vielen sinnreichen Verknüpfimgeii, 
wäre die innere Logik vieler zusainiuengehö- 
render Entwicklungen nicht verständlich. Der- 
artige Volksdichtung unfersclieidet sich von 
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der Kmistdichluiig, wenn sie einen groilen 
Stoff behandelt, nur dadurch, daB bei der 
Voiksdichtmig auch nach der Darcharbeitiing 
durch den einen Hauptverfasser noch eiiige- 
schobeii, ausgelassen, verändert worden ist, 
bu daß wir die Einheit iiichl mehr so sehr 
empfinden; aber vor dem 1 lauptverfasser hat 
zum Beispiel auch Goethes Faust viele Mit- 
arbeiter gehabt, ohne Rousseau,. ohne Lessing 
wäre er in seiner heutigen l orni genau so un- 
denkbar wie olme Goethe selbst. 

Die wichtigste dieser Tatsachen ist nun 
die Ootteskindschaft Christi. Ob er selbst an 
^ie glaubte oder andere sie ihm ^üschrieben, 
gilt gleich. Damit gab Christus — oder die 
anderen - seinem Bewußtsein davon Aus- 
druck, daß er nicht nur zeitweise, wie andere 
religiöse Naiiireii, sondern ständig und olme 
irgendeinen bewußten Zwang das Gottge- 
wollte lue. OoU aber ist für Hall einerseits 
das Unbekaniiie, anderseits eben deshalb die 
Seele der Menschheit, der Gesamtheit, des 
Menschengeschlechts. Also in der Sprache 
Adlers das Gemein.schaStsgefühl. Weil 
dieses bei Christus so stark war, daß es ganz 
von selbst und ständig ihn allein beherrschte, 
darum fühlte er sich im Gegensatz zu den 
anderen Menschen als Sohn Gottes. Nach 
kall hat das Wort Gott keinen andern Sinn. 
Gott ist ihm weder der persönliche Scho]>fer 
noch die unpersönliche Natur, sondern die 
aliruistisclie, imterschwdlige Seele, die nach 
Pini einer selbstischen Eiiizelsede im Be- 
wußtsein gegcjiüberstdit. Wir Individualpsy- 
chologen, die wir den Unterschied zwischen 
den <^esuiiden und den nervösen Naturen nur 
j,n (^rade sehen, also glauben, daß jeder teil- 
weise gesund - in Halls Sprache religiös — 
tiucl leilweise nervös ist, müssen deshalb an- 
iielmicn, entweder, daß in jedem das Unbe- 
wußte mit dem Bewußten in verschiedenem 
Grade genilsdit ist oder daß, anders als bei 
Hall auch dem Bewußten aUruislische, auch 
dem 'unbewußten egoistische Elemente iiine- 
wolnieiu 

Die göttliche Natur Christi wird schon 
seiner Geburt zugeschrieben. Das ist nach 
Hai! der Ausdruck dafür, daß er schon von 
frühester Kindheit an denselben Charakter 
gehabt habe; imi so sei auch seine haniioiii- 
sebe in sich geschlossene Selbstverständlich- 
keit zu erklären, die bei Menschen, die erst 
später „bekehrt“ oder „erweckt“ wurden, wie 
Augustin und Paulus, nicht vorkonime. 
Christus habe offenbar niemals einen Bruch 
in seinem Leben dtircliniachen müssen: des- 
halb spreche er auch nie von seiner Jugend, 
weil in diese kein besonders wichtiges Er- 
lebnis falle, das ihn erst zu dem gemacht 
hätte, der er war. Deshalb komiie mau seine 
(iöttbchkeit nicht so ausdrücken, daß er ein 
Prophet sei, den irgendeinnml Gott einen 
Auftrag gab, no:h so, wie es. manche Sekten 
taten, daß die göttliche Geist-Natur „Christus“ 
sich mit dein' Menschen „Jesus“ irgeiidein- 
inal verbunden habe. Das Schöne seiner SitL 


lichkeit liege gerade in den kindlichen und, da- 
her auch kinderfreundlicheii Zügen seines 
Charakters. 

Diese Vorzüglichkeit seines Charakters 
leitet Hall teilweise von seiiier gesimden 
Körperlichkeit ab. Für diese seien die besten 
Bedingungen vorhanden gewesen; der Vater 
wie die Mutter im Sorlpflaiizungsfähigsten 
Aller, die Mutter vor der Geburt durch zu- 
rückgezogenes Leben bei einer Lreundiu in 
den günstigsten Verhältnissen, geschont und 
gut beraten, denn die Erenndin war viel älter 
als sie und doch auch in demselben Zustande. 
Als Sohn eiLjes etwas älteren Vaters, zeige 
Christus frühe Reife; aber da seine Matter 
jung war, wurde diese frühe Reife nicht zur 
rrühreife. Hier verweist Hall auf die Erzäh- 
lung von den Gesprächen des ZwölSjähiigen 
nül den Weisen im Tempeh 

Wohl die schönste Stelle der Schrift Halls 
ist jene, die die Erzählung von dem alten 
Priester bespricht, der im l'emiiel beglückt ist, 
den neugeborenen Erlöser sehen zu dürfen, 
und spricht: „Herr, nun lassest du deinen 
Diener in Frieden daliinfahrem“ Da sagt 
Hall, daß für jeden Sterbenden der Anblick 
eines Kindes der größte Trost sein müsse, 
mehr als ein Kruzifix oder irgendein Sakra- 
ment; denn ein Kind sei die Zukunft, also 
alles, wofür der Mann gelebt hat und noch 
leben wollte, wofür er gearbeitet hat und noch 
arbeiten wollte. 

Diese Erzählung, wie einige andere, findet 
sich auch in buddhistischen Legenden. Hall 
verweist darauf und meint, daß auch die Er- 
zählung von den Weisen aus dem Morgen- 
lande damit Zusammenhänge. Vielleicht ist es 
dem Referenten gestaltet, hier auf die inter- 
essante Frage liLiizuweiseii, wo die Verbin- 
dung zwischen Indien und dem Urchristentum 
wohl zu suchen sei. Indiscbc Nachrichten er- 
zählen allerdings vom Wirken buddhistischer 
Missionen iui Westen, sie iicimen sogar die 
Namen der griechischen Könige, deren Staaten 
sie besuchten; aber das reiche hellenistische 
Schrill um zeigt kaum Spuren dieser Missions- 
tätigkeit Diese muß also im geheimen slalt- 
gefuiiden haben, so sehr das sonst dem Geiste 
des Buddhismus widerspricht; derselbe hat sich 
offenbar iin hellenistischen Kultnrkreis ebenso 
wie in Tfbei der Landesart angepaßt, und die 
Vorliebe des späten Altertums für Oeheim- 
religionen ist bekannt. Die einzige Mysterien- 
religioii, die bedeutend und räumlich mäditig 
genug war, imi als Bindeglied zwischen 
Christentum und Buddiiisinus in Bdracht zu 
kommen, ist der Mitliraskult. Derselbe ist 
früher in seiner vollen Bedeulung erkannt 
worden, besonders von Renan, der sagte, 
wemi das Christentum nicht gesiegt hätte, 
wäre der MithraskuU die Wellreligtoti gewor- 
den; jetzt wird er von der Wissaischaft nicht 
genügend bcaclilet. und der größte Forscher 
auf diesem Gebiet, der Genier C u m o ii t, 
sieht in ihm fast nur Astrologie und Alw- 
glaubeii, weil er nur das bea eiltet, was ihm 
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greifbar, an Sieiiien, Reliefs und Kapellen, 
vorliegt. Wir wissen aber, daß Mithras in 
Persien der Gott der Freundschaft, des Ver- 
trauens, der Wahrheit war; daß die Anhänger 
des Mithras im Römerreich vor allem Sol- 
daten und Beamte waren, also jene Kreise, die 
damals am lebendigsten, gesündesten und 
vom stärksten Kameradschaftsgeiühl ^ beseelt 
waren. Wir haben offenbar hier eine Religion 
zwar nicht der allgemeinen Menschenliebe, 
aber der Kameradschaft, der Freundestrene 
vor uns; der Dichter Kipling (im „Puck“) 
hat hier richtiger gesehen als der Gelehrte 
C u m o n t. Die Beziehung zum Christentum 
aber zeigt sich, außer in direkten Entlehnun- 
gen des Christentums, wozu das Wort Sakra- 
ment, „militärischer 'Treueid“, gehört, vor 
allem darin, daß iii einer alten heidnischen 
Nachricht der Vater Christi außer Josef noch 
„Pantheras“, der Panther, heißt. Tiernaineii 
trägt ini Altertum vor allem der Mifhras- 
yerehrer, gerade „Löwe“ ist uns bezeugt. Der 
jüdische Fürstenname Hyrkan, der Tiger» 
dürfte ebenfalls hierhergehören. Auch die noch 
unerklärten Namen zweier bedeutender make- 
donischer Könige, Antigonos Gonatas und 
Antigonos Doson, wären viel natürlicher als 
aus einem sehr veränderten Ortsnamen und 
aus einer spöttischen Anspielung auf — an- 
gebliche — Versprechemiaiiieren, als GÖtter- 
uamen zu erklären. Dosoii, „der, der geben 
wird“, sieht wie eine Übersetzung des persi- 
^hen Bhaga, „der Reichtumspender“, ans; 
Oonatas wird wohl der „Erzeuger“ heißen. 

Neben der Heiligkeit oder Göttlichkeit des 
Kindes lernen wir im Qeburisevangelium 
nach Hall auch die Heiligkeit und Göttlich- 
keit des Weibes kennen, und zwar beides ver- 
einigt: die Madonna. Diese Dichtung ist zwar 
entstanden aus dem Geist des Zölibats und 
der Askese, die ini Urchristeiifuni eben aiifkam 
und dann das ganze Mittelalter beherrschte; 
aber auch uns ist heute noch diese Gestalt 
wertvoll, weil sie das Weib in seinem größten 
Ruhme und seiner höchsten Vollkommenheil 
zeigt. Zwei sonst widersprechende Ideale, die 
uns beide überaus hochstehen, das der voll- 
kommenen Jungfräulichkeit und das der voll- 
kommenen Mütterlichkeit, sind hier vereinigt. 
Hier wird das Weib zur höchsten Stufe des 
Ruhms erhoben, nicht indem es mit dem 
Manne wetteifert und den Mann besiegt, son- 
dern indem es seine eigene Weiblichkeit am 
reinsten tiiid schönsten zeigt. 

Hall redet nur von der Psychologie der 
Geburtsgeschichte, aber da er doch dabei die 
eigentümliche Größe d^ Christusgestalt ini den 
Mittelpunkt seiner Bdrachtung stellt, sei es 
dem Referenten gestattet, darauf hinzuweisen, 
daß ein guter Teil dieser Größe jedenfalls 
nicht dem einzelnen Menschen, sondern seiner 
Zeit zuzuschreiben ist. Es war die Zeit, in der 
zum erstenmal im Judentum eine freisinnige, 
aufgeklärte Richtung, die der Sadduzäer, und 
zugleich _ ini Judentum zum erstenmal auf 
Erden eine sozialistische Massenbewegung, 


die der Essener, entstand, Voji beiden findet 
man vieles im Evangelium, auch von der Auf- 
klänmg. Gleichzeitig aber verbreitete sich ini 
Römertum jener Geist der athenischen Huma- 
nilät und luleraiiz, der in der perikldschen 
Zeit Euripides zuerst die Menschenwürde des 
Sklaven hatte aussprechen lassen, der den 
Thrasybul als ersten auf Erden den Begriff 
der Amnestie gelehrt halte. Die Friedensliebe 
des Augustus in seiner späteren Zeit, in der 
Jugend war er allerdings grausaTii genug, ist 
von den Christen sehr betont worden; daß 
gerade zur Zeit der Geburt Christi Friede 
herrschte, der „Janustempel geschlossen war“, 
ist von den Christen immer für wichtig ge- 
halten worden. Wirklich war es etwas, daß er 
auf weitere Eroberungen verzichtete; war auch 
etwas, daß er Cinna mit den schönen Worten 
verzieh: „Von heute au möge unsere Freund- 
schaft beginnen“, nachdem Cinna ihn selbst 
hatte töten wollen. Es war etwas, daß Cäsar 
politische Gegner immer wieder unbestraft 
ließ, so grausam er auch gegen äußere Feinde 
war; letzteres anerdings hätte Shaw davon 
abhalleii sollen, in Cäsar gerade einen 
Vorläufer Christi zu sehen, der in „Cäsar 
und Kleopatra“ die Lehre von der imbediiig- 
teii Eeiiidesliebe vertritt und sogar Christi 
Kreuzigung prophezeit. Eben so wichtig ist, 
daß die geistigen Führer des Heidentums, wie 
Seneca und Marc Aurel, Züge aufweiscsi, die 
uns heute als christlich anmuten. Es herrschte 
auch hier Gemeinschaft, nämlich Gemeinschaft 
zwischen verschiedenen Völkern, Juden und 
Griechen, die eine so herrliche Blüte am Baum 
der Menschheit, wie das Urchristeiitiim, her- 
vorbrachte. 

Dr. Rudolf Pick. 

ROFFENSTEIN G.: DAS PROBLEM DES 
UNBEWUSSTEN. Stultgari 1Q23. (J. Pütt- 
[uami.) 5l S. 

Die Annahme eines Unbewußten eiiL 
springt aus philosophischen Erwägungen 
0:>sydiophy Bischer Parallel ismus) und aus der 
Erfahrung (zum Beispiel Gedächtnis, Re- 
laktioiisbereitschaft, Wahrnehmimg, schöpferi- 
sche Produktion u. a.). Der begi iülicheii 
Schwierigkeit eines Unbewußien versucht man 
auf verschiedene Weise zu begegnen. Sie zu 
lösen erfordert eine ein wandfreie Abgrenzung 
von Bewußtem und Unbewußfeni sowie eine 
Bestimniutig der Aufgabe der Psychologie. 
In einem zweiten Abschnitt wird die philo- 
sophische These des Parallelismus zugimsten 
der Wechselwirkimgslehre aufgegeben. Letz- 
tere vermeidet die Gefahr des Epiphänomena- 
lismus und gestattet gegebenenfalls psvchische 
Kausalzusammenhänge durch Interpolation 
eines Unbewußten lückenlos zu machen, zu- 
gleich aber bei Versagen solcher Interpolation 
somatische Faktoren als gleichberechtigt her* 
anzuziehen. Als solches ist das Unbewußte 
unerlebbar; die Frage ist, ob seine Annahme 
nützlich ist für den Betrieb der Wisssnschafl. 
Verfasser deünieri das Unbewußte als „po- 
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leuliell Bewußies“, das maiiclinial bewußt, 
manchmal unbewußt sein oder als unbewußt 
Wirkendes nachträglich bewußt werden kann. 
Das Freud sehe Unbewußle ist aber in jeder 
Weise vom Bewußten unabhängige es ist be- 
wußtsdnsuidähig. Während; das Unteachlele 
und poteutie!! Unbewußte lii koniiniiicrlichem 
Übergang zum Bewußten blhren, bedarf das 
Unbewußte in psychoanalylischcin Sinne ir- 
gend einer Verihkalioiij um als mögliche An- 
nah mie erwiesen zu werden. Die psychoana- 
lytische Methode ist nicht imstande, diese 
Verifikation zu bringen. Abgesehen von einer 
Reihe theoretischer mid erfahnuigsgemäßer 
Schwierigkeiten ist die Tatsache zu Achten, 
daß die aus der psychoanalytischen Theorie 
fließende Deutung der Träume keineswegs die 
einzig mögliche ist (Adler, J u n g.) Die 
Klärung dieser und anderer Probleme Ist nur 
von einer Phänomenologie zu erwarten, welche 
sich die Frcudsdien Lehren und Methoden 
zu eigen machen würde; die Aufgabe ist, das 
Bewußtsein möglichst zu erweitern, wobei 
auf die Methoden der Külpe sehen Schule 
hingewiesen wird. Schließlich werden Erklä- 
rungen, welche den Menschen einseitig aus 
wenigen Prinzipiea, Komplexen u, dgl. er- 
lassen wollem ei iierBetrachtiingsweise weichen 
[uiissen, die dem Menschen in seiner Ganzheit 
zugewendet ist. E* F, 

PROF, DR- G, ASCHAFFENBURG: DAS 
VERBRECHEN UND SEINE BEKÄMPFUNG, 

(Carl Winters Universitätsbuchhandlung, 
Heidelberg 1923.) 

In dem Buche Aschaffenburgs wird das 
Problem des Verbrechertums in weitem Sinne 
als soxialös Problem gefaßt. So wird 
versucht, die Entstehung des Verbrechertums 
sowohl aus allen denkbaren Einzelheiten des 
sozialen Milieus heraus wie aus der indivi- 
duellen Anlage und Entwicklung des zum 
Verbrecher gewordenen Individuums selbst 
£U erfassen Der erste Teil des Buches 
bringt eine Menge sorgfältig znsammeoge- 
stellten statistischen Materials über die 
Einflüsse von Jahreszeit, Rasse, Religion, 
Beruf, Stadt oder Land, Alkohol und Pro- 
sfitution, Literatur und Kino, Krieg und 
andere Krisen und vor allem der wirtschaft- 
lichen Notlage auf die Entstehung des Ver- 
brechertums. Wer, wie Aschaffenburg sagt: 
„in der Strafrechtwissensohaft nur eine 
Schulung des lugischen Denkens sieht und 
froh ist, wenn er für das lebendige Geschehen 
die passende tote Formel gefunden hat, für 
den sind die angeführten Zahlen bedeutungs- 
los.“ Für ihn aber und für uns, die wir in 
seinem Buche wertvolle Beiträge zur Erkennt- 
nis der sozialen Probleme großen Stiles 
Finden, kommt es darauf an, zu erkennen, 
„unter welchen äußeren Verhältnissen ein 
Verbrechen zustande kommt, wie die Weif, 
in der wir leben, ihren Einfluß aiisübt, mittel- 
bar und unmittelbar den Anstoß zu krimi- 
nellen Handlungen gibt.'^ Wie aber auch 
,,neben den sozialen Vorgängen, die auf den 


Menschen wirken, in ihm selbst körperliche 
und geistige Ursachen lebendig sind“. Es 
wird richtig erkannt, daß die Psychologie 
des Verbrechens und Verbrechers keine ab- 
geschlossene, sondern im Uegenteil eine noch 
junge Wissenschaft ist, dazu berufen, die 
Grundfesten des heutigen Strafrechtes zu er- 
schüttern, Lim auf neuer Grundlage ein neues 
Strafrecht aufzubauen. Beherzigenswert ist 
der bei Aschaffenburg angeführte Satz von 
Corres: „Die Verbrecher dürfen nicht als 
Auswurf der Gesellschaft betrachtet werden, 
sic sind vielmehr mit ihr verbunden wie die 
Wunde mit dem Körper.“ So sieht denn auch 
A. im Verbrechertum einen untrennbaren 
Bestandteil der nienschlidien Gesellschaft. 
Und er zeigt zunächst die vielerlei Mißstände 
im Kulturleben dieser heutigen Gesellschaft 
auf, die das Entsfeheii des Verbrechertums 
vorbereiten und der Abänderung bedürfen. 

Den individuellen Ursachen des Ver- 
brechens, die unser spezielles Interesse vlt- 
diemen, ist der zweite Teil des Buches ge- 
widmet. „Not und Elend ist eine der QLmllen 
des Verbrechens, die umso stärker fließt, je 
breiter die Kreise sind, die von dem wirt- 
schaftlichen Niedergang betroffen werden,“ 
Aber: „Jede Schwankung des wirtschaftlichen 
Gleichgewichtes, jede Änderung des Gesell- 
schaftslcbens läßt eine Anzahl von Menschen 
über Bord gleiten und in den Tiefen des 
Verbrechertums versinken. Eines ist alJen 
gemeinsam, eine Unzulänglichkeit oder 
Widerstandskraft gegen die Versuchung 
sei cs ini Sinne der Selbstsucht, die an den 
Grenzen der IRechte anderer nicht halt macht 
sei cs daß die Kraft der Gegengründe ver- 
sagt. Die sozialen und andere allgemeine 
Vorgänge geben den Anstoß zum Verbrecher 
aber während ein großer Teil der Menschen 
sich im Gleidigewiclit zu halten vermag er- 
liegt ein anderer bald schneller, bald ikng- 
sanier. Er bedarf daher einer eingehenden 
Betrachtung, welche Eigenschaften des Indi- 
viduuins seine Widerstandskraft so weit 
schwächen, daß es zum Verbrecher wird.“ 
Den Aniagefaktoren, der körperlichen EnG 
artung und Minderwertigkeit auf Grund erb- 
licher Belastung, den schädigenden Einflüssen 
der geistigen Erkrankungen, der Trunksucht 
Epilepsie usw, der PZUern auf die Nach- 
kommenschaft wird gebührende Beachtung 
geschenkt. Wichtig ist aber, daß Aschaffen- 
biirg auch Erziehung und schlechtes Beispiel 
in der Entwicklung zum Verbreclicrtum nicht 
unterschätzt. „Auf steinigem Boden gedeiht 
keine gute Frucht und cs bedarf nicht erst 
des mmderwcrt:gcn Keimes, um den Miß- 
wuchs erklärlich zu machen.“ Mit Recht wird 
die Frage aufgeworfen: „Handelt ej sich in 
solchen Fällen (in Verbrecherfamilien) um eine 
unmittelbare Vererbung der Neigung zu gesetz- 
vyidrigen Handlungen?“ Aschaffenburg glaubt, 
die Frage verneinen zu können. Denn: „Ein 
Kind, das von frühester Jugend an in einer 
Umgebung von Verbrechern und Dirnen lebt, 
nimmt auch an ihrem Denken teil und kommt 
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gar nicht zu anderen, rechtlich einwandfreien 
Anschauungen“. Selbst aus jahrhundertelang 
in den Familien sich erhaltender hoher 
Kriminalität sdi lieht A. nicht auf den vor- 
wiegend erblichen Charakter dieser Br- 
sclieinung. Sondern^ „Sie kann genau ebenso 
gut aus (Jen traurigen Vorbildern erklärt 
werden^ die altruistische Regüngen gar nicht 
aidkomnien lassen.“ In diesem Sinne ist das 
Kapitel: Kritik der Lehre Lonibrosos“ be- 
deutungsvoll. Einen speziellen Mensdientypus 
des „geborenen Verbrechers“, dessen „Eigen- 
art ihn mit unentrinnbarer, schicksalsmäßiger 
Notwendigkeit in die Verbrecherlaufbahn 
zwingt,“ lehnt A- ab. Minderwertigkeit ist 
das Ergebnis von Abstammung und Ent- 
wich hing. Durch Keimscliädigungcn sowohl 
wie durch soziale Mißstände und nicht ztrm 
wenigsten durch mangelnde oder schlechte 
Erziehung wird ein Geschlecht von A^enschen 
erzeugt, die Aschaffenburg die „sozial Un- 
brauchbaren“ oder „sozial Untauglichen“ 
nennt, die den Stürmen des Lebens nur ge- 
ringen Widerstand entgegensetzen können 
oder von ihnen zermahnt werden. — Dieser 
VI Teil des Buches enthält noch eine Reihe 
wertvoller Winke zmii Verständnis der indi- 
viduellen Entwicklung des Verbrechers, indem 
auf die Einflüsse des Elternhauses, der 
Altersstufen und des Geschlechtes einge- 
gangen wird. Vor allem ist wiederholt darauf 
hingewiesen, daß Sdiiilkenntnisse und Ver- 
standesleistungen noch kein Maüstab für die 
Entwicklung des Rcditsgcfühlcs sind, sondern 
daß es darauf ankommt, wirklich erziehlich 
zu wirken und selbständige Persönlichkeiten 
zu bilden. — 

Und doch bedarf dieser Teil des Buches 
notwendig einer Ergänzung und Er- 
weiterung. Denn cs fehlt darin an einer 
durchgreifenden psychologischen Anschau- 
ungsweise. Bezüglich der Verwertung ein- 
zelner psychölogisch erfaßbarer Fälle ur- 
leiit A. etwas pessimistisch. Es werde 
die Zeit wohl kommen, in der wir auch 
daraus unsere Schlüsse ziehen. Aber noch 
liege diese Zeit in weiter Ferne. - Für uns 
scheint diese Zeit nicht ferne zu sein. 
Aschaffenburg selbst mißt ja die größte Be- 
deutung dem Begriffe des „sozial Untaug- 
lichen“, des soziaFminderwertigen Menschen 
bei; und weist damit selbst den Weg, den wir 
meinen. Es handelt sich ja eben um das 
Verständnis des Verbrechertums als „sozi- 
ales Problem“. Und somit um das Ver- 
ständnis des einzelnen, zmn Verbrecher 
gewordenen Menschen in seiner sozialen Be- 
ziehung zur Umwelt. Nicht um die Analyse 
einzeln für sich dastehender, imterschlcdener 
Pcrsönlidikeitcn und Lebensläufe. Sondern 
um eine Methode zum Verständnis der ein- 
heitlichen Struktur und Lebenslinie der 
nienschUchen F^ersdnlichkeit, auch unter den 
' verschiedensten Formen, wie wir sie in der 
Adlerschen Individualpsychologic besitzen. 
, Für Eingeweihte ist es nicht schwer, In dem 
bisher Ffeferierten gewisse Parallelen mit den 


individualpsycholügisdien Atiffassnngen zu 
finden. Ich erinnere zum Beispiel an die Ausfüh- 
rungen Dr. Adlers über Belastung und Trag- 
fähigkeit der menschlichen Seele beim Kongreß 
in Müncheih Dezember 1022, und an die indi- 
vidual psycho logische Auffassung der ner- 
vösen Fanlilientradition. Vom Studium der 
Adlerschen Neurosenlehre ausgehend, eröffnen 
sich uns neue Wege auch zum Verständnis 
des Verbrediertums. Auch Aschaffenburg 
weist auf Zusammenhänge zvvisclioii Psychose 
und Verbrechertum hin und erwähnt, welch 
großer Prozentsatz psychopathischer Persön- 
lichkeiten unter den Verbrechern häufig ist. 
Sehen wir mit Adler den Kernpunkt des neu- 
rotischen Verhaltens in einer Störung des 
sozialen Verhältnisses der Persönlichkeit zu 
ihrer Umgebung, in gostürtem Gemeinschafts- 
gefühl mit seinen verschiedenen Konsequenzen 
antisozialen Verhaltens - und zwar auf 
Grund von relativen oder illusionären Minder- 
wertigkeiten, die infolge von Entmutigung in 
der Kindheit zur Klippe wurden - so finden 
wir gewiß zahlreiche Ähnlichkeiten zwischen 
den in die Neurose und den in das Verbrecher- 
tum abgeirrten Menschen. Wichtig ist ja vor 
allem, in welcher Weise bereits das Kind 
auf Grund der an läge mäßigen Gegebenheiten 
und vor allem der Einstellung der Umgebung 
zu diesem seine Position im Leben (häufig irr- 
tümlich) einschätzen lernt und welche Schlüsse 
es daraus auf sein Verhalten zieht. Wie sich 
aus dieser Einschätzung (im Falle der Neu- 
rose, dem Gefühl eigener Unsidicrhcit und 
Minderwertigkeit) die zur Kompensation hin- 
strebende Lebenslinie gestaltet. Wie aus der 
Unsicherheit die Ezogentrizität und aus dieser 
das antisoziale Verhalten sich entwickelt. Diese 
Kenntnisse des neurotischen Seelenlebens 
ermöglichen auch tiefere Einblicke in das 
Seelenleben der Verbrcchcrpcrsönlichkeiten. 
Wenn auch nicht geleugnet werden soll, 
daß sich, vor allem beim gewohnheita- 
mäßigen Verbrechertum, auch Unterschiede 
finden, die jedoch ihrerseits von dort- 
her Beleuchtung erfahren. — Auch die 
bei Aschaffenburg erwähnten gegensätz- 
lichen Charakterzüge finden wir nicht nur 
bei Verbrechcrpersönlidikeiten, sondern auch 
bei Neurosen; sie finden bei Adler zwange 
lose Erklärung und Einordnung. Wie auch 
die Einflüsse vom Eitornhaus, Geschlecht und 
Altersstufen dort in den Zusammenliang ein- 
gereiht und in ihrer Bedeutung für die Per- 
sönlichkeitsentwickiung gesehen werden. — 
Also, zu Neurosen, Psychosen und Verbrecher- 
tum eröffnet uns die Adlersche Individual- 
psyehologie wichtige Zugänge, indem sie uns 
dem Verständnis des einen zentralen mensch- 
lichen Problemes der Beziehung zwischen 
Einzelindividuum und Gemcinscliaft in ihren 
positiven und negativen Abwandlungen näher 
bringt. - Die Kenntnis der Adlerschen Indi- 
vidualpsychologie wäre demnach für das 
Verständnis und die Bckänipfimg des Ver- 
brechertums von ausschlaggebender Bedeu- 
tung. 
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Eine nicht zu untcrschätzciKle Milfe würde 
sie aucli auf dem Wc^e sein, den Ascliaffen- 
burg' ini IM- Teil seines Buches so wann be- 
fürwwtet: die Strafen - abgesehen von dem 
notwendigen Schlitz der Oescllschaft vor ge- 
meinschaftsfeimllielicn Übergriffen — aus- 
schlie(31ieii in den Dienst der Erziehung und 
Wiedergewinnung der Abgeinten zu stellen 
und demgemäß ein neues Strafgesetz auszu- 
baucn. Dieser III. Teil ist wohl der gehalt- 
vollste des Buches und liefert einige Vor- 
schliige von größter Bedeutung, die mit 
wiirmsteui menschliciieii Gefühl und logischer 
Klarheit begriindel werden. Ich meine die 
Scliadloshaltiing und die A b s e h a f- 
f 11 n g des Strafmaßes. Es ist wahr, 
unserem heutigen Strafsystem haftet noch 
viel zu sehr die Idee der Rache, der Sühne 
an. Noch viel zu sehr sind die Strafen nach 
dem Prinzip ansgostaltet: Auge um Auge, 
Zahn lim Zahn. Der auf den Weg des Ver- 
brediens Abgeirrte hat einfach zu büßen. 
Viel zu wenig aber kommt ihm dabei der 
Schaden zum Bewußtsein, den er der Qc- 
meinschaft zugefügt hat, noch bleibt ihm 
irgendw^elchc Hoffnung, zu der abzubüßenden 
Strafe irgendwie selbständig .Stellung zu 
iiehmcMi. Würde unser Strafgesetzbuch m Zii- 
kiiiiFt Bestimmungen enthalten, die es dem 
Verbrecher aufcrlegen, nach äußerster. Mög- 
lichkeit zum mindesten prozentual den zii- 
L'cfügten Schaden wieder gutzumachen, sei 

es aus vorhandenem yermögcii, sei es aus 
seiner Hände Arbeit im Gefängnis, so würden 
die VcrpfHciitungen gegenüber der Gemein- 
«('haft gäiiz anderes Gewicht bekommen. 
Auch die Abschaffung des Stiafinaßes würde 
tu einer wesentlichen Uiilerstiitzung des per- 
günlichen Vcrantwortinigsgcfühles werden. 
Diese, schon früher von Kraepelin vorge- 
schlagenc, aber vielfach mit Entrüstung zii- 
riiekgewiesene Abschaffung des Strafmaßes 
cntspriclit einer „unbestimmten Verurteilung“. 
Der Bedeutung liegt in der Möglichkeit, den 
Besserungsfähigen nach dem Maßstabe er- 
wiesener Änderung seiner Einstellung früh- 
zeitiger zu entlassen, den Unverbesserlichen 
iccioch dauernd zum Sduitzc der Gemein- 
schaft von dieser fernziihalten. Die Möglich- 
keit der eigenen Mitbestimmung wüirde den 
Ersteren mit neuen Hoffnungen erfüllen und 
ilnii in eindrücklicherer Weise wie bisher 
seine Stellung zur Gemeinschaft vor Augen 
führen. Die Gesellschaft aber selbst würde 
dabei nur gewinnen, wäre dem Staate die 
Freiheit gegeben, ihr in den Bessemngs- 
fähigen neue Glieder zuriiekzugewinnen und 
sie anderseits imerbittlich vor hoffnmigslosen 
Schädigungen zu bewahren. Freilich würde 
die Einführung der „unbestimmten“ Verur- 
teilung eine ganz andere psychologische 
Ausbildung der Strafvollzugs beamten ver- 
langen und ein w'cit vcrantwortimgsrcicheres 
Zusamnicnarbciten von Richtuni und Straf- 
voilzugsbeamteii voraussetzen, wie Asebaffen- 
burg sehr folgerichtig ausführt. 

Auch in den hier referierten Vorschlägen 


und Gedanken Aschaffciiburgs sehe ich weit- 
gehende Parallelen mit der individualpsycho- 
logischen Neurosenbehandlitng. Wird doch 
dort das größte Gewicht darauf gelugt, dem 
in die Neurose Verirrten seine genioiiischafls- 
feindlicheii Tendenzen bewußt zu machen, 
und ihm den Weg ins f'reie zu eröffnen 
durch die Ermutigung, sich der meiisclilichen 
Gemeinschaft wieder zuzuwenden und mit 
eigener Verantwortung die Schwierigkeiten 
des Lebensweges wieder auf sich zu nehmen. 
Gewiß gibt es unter den Neurosen — und 
vor allem finden wir das in der Psycliosc 
auch solclfc, dercMi allzu verwundetes Selbst- 
gefühl keine kritische Erkenntnis und Rück- 
kehr in die Realität menschlicher Geincin- 
scliaft mehr zuläß’t. Wir können diese Armen 
nur tief bedauern, wodurch sich aber im 
Falle der Gemeingefährlichkeit die Anstalts- 
unterbriugung nicht erübrigt. 

Ein abschließendes Kapitel ist der Bo- 
handlung der Jugendlichen gewidmet, die iin 
Piinzip mit dem Vorangehenden überein- 
stimmt, nur, da es sich um bildsamstes 
Menschen material handelt, mit bcsoiidcrcin 
psychologischen Takt, vor allem auf dein 
Gebiete der Fürsorgeefzichung, zu leiten ist. 
Vorbildlich ist die amerikanische Jiigend- 
gericlitsbarkeit. Der Jugendrichter hat dort 
das Recht, auch Angctiörige, Pflcgccltern und 
Lehrer vorzuladeii. Wünschenswert wäre der 
progressive Strafvollzug, d. h. allmähliche 
Verbesserung der Lage nach der jeweiligen 
r3esscriiiig und gründliche Ausbildung niid 
Erziehung. 

Hinziizufügeii ist, daß sow'ohl für die 
Ausbildung der Richter und Voilzugsbeäinten 
wie der Jugendrichter und Fürsorger die 
Kenntnis der individualpsychologischen Me- 
thode von größter Bedeutung wäre. In 
München sind aut dem Gebiet der Fürsorge- 
erziehung — ausgehend voii der dortigen 
Örlsgnippc der internationalen Gesellschaft 
für Individualpsychologie — bereits Anffhigc 
gemacht worden. Auch dürfen die in Wien 
und München ins Leben gerufenen individual- 
psychologisch geleiteten Erzieh imgsberatungs- 
stellcn als Vorstufe dafür angesehen wmrden. 

Nicht ganz befriedigend lassen die beiden 
Kapitel des Asohaffeiibtirgsdien Buches: 
„Krisen und Krieg“ und: „Das verbrecherische 
Antlitz der Gegenwart“ , Gerade in dem 
letzteren erwartet man ein Eingehen auf das 
infolge des europäischen Krieges verzerrte 
Kulturbild der Gegenwart. Aber der Krieg 
wird wie ein Nattirphänonien, an dem nicht 
zu rütteln ist, nicht weiter berührt und nur 
die Hoffnung ausgesprochen, daß das heutige 
abnorme Zeitbild wieder einem normaren 
weichen niöclite. Wenn auch zugegeben 
werden muß, daß .statistisches Material in 
einer solchen Zeit weder gesammelt, noch 
objektiv verwertet werden kann, so daß, so- 
weit das in Frage kommt, davon abstrahiert 
werden muß: ein Eingehen auf die größeren 
sozialen Perspektiven gerade einer soicheii 
Zeit wie der heutigen wäre dennoch dringend 
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wünschenswert* Ist denn nicht das hfcr be- 
handelte soziale Problem der Beziehung 
zwischen dem Einzelnen und der Gemein- 
schaft und dessen Störung auch ein Problem, 
das sich in erweitertem Sinne auf Qnippcn- 
imd Staatenbeziehungen ausdehnen läßt ? 
Werden wir jemals wieder „normale“ Zeiten 
heraufziehen sehen, wenn wir dieses Problem 
nicht begreifen lernen und einer Regelung 
der überstaatlichen Verhältnisse int Sinne 
menschenwürdiger Gemeinschaft die Wege 
ebnen helfen ? Dr. Else S u m p f. 

NOTWENDiGKEIT DER AUFNAHME 
DER PSyCHOLOGlE IN DEN MEDIZINI- 
SCHEN LEHRPLAN* VON HONORIO E 
DELGADO* {Aus j,El siglo niedico”*) 

Abgesehen von den rein psychiatrischen 
Fällen weisen auch die meisten somatischen 
Leiden Symptome auf (Schmerzen, Neuralgien 
usw,), die psychisch beeinflußbar sind und 
bei richtiger Behandlung zu weitgehender 
Iksserting des Allgemeiiizustandes führen 
knrmeii. Anderseits kann es bei Behandlung 
durch psychologisch nicht vorgebildete Ärzte 
zum Auftreten neg. „matrogener“ Erkrankun- 
gen kommen. 

Daher ist die Gründung einer Lehrkanzel 
für allgemeine Psychologie und psychologische 
Methodik als Grundlage der angewandten 
Psychologie unbedingt geboten* Dr* Sicher* 

DR* HUGO SAUER: lUGENDBERA- 

TUNGSSTELLEN, IDEE UND PRAXIS. 
1914—1923. Entschiedene Schulreform. Ab- 
handlungen zur Erneuerung der deutschen 
Erziehung, Herausgegeben von Prob Paul 
Oestreich- Heft 12. Verlag Oldenburg, Leipzig. 

Die Idee dieser Jugendberattingsstellen — 
ihre Praxis besteht erst seit 1922 — ist nach 
einer erschreckenden Selbstmordepidemie 
unter jungen Menschen im Jahre 1914 in dem 
Verfasser aufgetauchh Die Statistiken und 
seine Darlegungen über kriminelle Jugend- 
liche und über junge Menschen in allen er- 
denklichen Nöten sprechen überzeugend für 
die Notwendigkeit derartiger Institutionen. 
Sein Plan, freiwillige Berater, Menschen- 
freunde in den Dienst der guten Sache zu 
stellen, hat sich in der Diskussion und in der 
Ausführung unseren individualpsychologi- 
schen Beratungsstellen in Wien einigermaßen 
genähert. Auch die beiden wohlgesinnten 
und erfahrenen Berater der Berliner Jugend- 
beratungsstellen, deren Tätigkeitsbericht in 
diesem Heft zu linden ist, verfahren in ihrem 
verständnisvollen Eingehen nach der Methode 
wahren Oemeinsiniis. Aber alles das bleibt 
nach dem eigenen Wort des Verfassers Ge- 
legenheitshiHe. Gelegenheitshilfe, die gewiß 
fiot wendig ist, die in ihrer Wirksamkeit nicht 
HU unterschätzen ist, die aber ihrer ganzen 
Art nach der weit vorgeschrittenen Verwahr- 
losung und tiefen Entmutigung der Jugend 
nicht im geringsten beizukommen veriTtöchte, 
Die Erkeiminis, daß jede Handlung des Men- 
schen, jede psychische Not aus dem ganzen 


Lebensplan verstanden werden muß, läßt es 
wohl möglich erscheinen, daß in einzelnen 
weniger schwierigen Fällen ein gütiger Be- 
rater vorübergehenden Erfolg hat. Für die 
Regel aber ist hier nur der gesdmlie Iitdivi- 
dual Psychologe am Platz, der in durchdrin- 
gendstem Verständnis der Gesamts iluatioü 
das zitternde Sucheit der bedrängten Seele 
beruhigen kann. Die Ermutigung, die aus 
einer eingehenden Aufklärung erfolgt, wird 
das Kind am ehesten dauernd der Oeniein- 
schaft zurückgewimieii. 

Die „Erzieh ungsberatiuigsst eilen“ Dr. .Al- 
fred Adlers bestehen in Wien seit dem Jahre 
1914. Sie Sinti ohne Mithilfe der Behörden 
entstandeii und aiisgebaut worden und be- 
währen sich besonders in Verbindung mit 
den Lehrergemeiiischafteii, Die Kinder wer- 
den von den Eltern, Lehrern oder Fürsorgern 
aus irgendeinem oft geringfügig erscheineu- 
deii Grund in die Beratungsstellen gebracht 
Denn jede seelische Not des Kindes wird sich 
in seinem Verhalten zu Hause und in der 
Schule irgendwie kundlun. Eine möglichst 
eingehende Besprechung aller Lebensunistände 
mit den Elterjt und Lehrern und dem Kind, 
eine Aufklärung der Umgebung und Ermuti- 
giing des Kindes ist der Verlauf der Beratung, 
die weniger Gewicht auf Einzelereignisse als 
auf die Oesanithaltung des jungen Menschen 
legt. Hier tritt das Kind vor das Forum einer 
kleinen, wohlwollenden Gemeinschaft Es er- 
kennt d;iß sein Leben und Tun nicht losge- 
löst vom Leben und Interesse der andern ver- 
laufen kann* Es gewinnt vielleicht schon 
durch diese Tatsache Mut und die richtige 
Einschätzung seiner Leiden, was ihm werk- 
tätige Hilfe noch zu erleichtern sucht. 

Dr. A. F* 

OTTO RÜHLE: GRUNDFRAGEN DER 
ERZIEHUNG. (Verlag Am andern Ufer, 

Dresden.) 

Die kleine Broschüre gibt eine soziologi- 
sche Kritik der bisherigen Erziehung und 
versucht in groben Strichen einen Grundriß 
der neuen Erziehung zu geben, sehr stark im 
Sinne Blonskis und der „Entschiedenen 
Schulreform“. Während die bisherige Er- 

ziehung die einen — trotz schöner Fibel- 
sprüche — zu „A r b e i l s v c r ä c h t e r n“ 
oder Herrenmenschen, die andern zu „A r- 
beltstieren“ oder Merdennienschen heran- 
zuziehen bemüht gewesen sei, werde die 
neue, die sozialistische Erziehung alle Kinder 
zu arbeiisfreudigen Gemeinschaft s(- 
nie lisch eil heranbildcn. Rühle betont die 
Wendung von der individualistischen zur 
sozialistischen Richtung innerhalb der päda- 
gogischen Wissenschaft mid sieht in dieser 

Wendung nur eine Auswirkung der gesell- 
schaftlichen Umwälzung, in der wir uns be- 
finden. Im Sinne des Marxismus, der trotz 
der Annahme strenger Determination an eine 
Abkürzung, an eine Beschleunigung gesell- 
schattlicher Umwälzungen glaubt, fordert der 
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Verfasser eine sozialistische Erziehiuigs- 
praxis. Von ROliks Auffassmig scheint sich 
unsere dadurch zu luiterscheideiit daß Rühle 
die Erziehung zur Gemeinschaft bloß sozio- 
logisch bedingt erfaßt, während die Indivi- 
dual Psychologie jede Erziehung — die nicht 
zur Genieinschaft hinUihrt — als bloßen „Er- 
zieh uiigsersatz“ bezeichnen muß, so sehr 
dieser „Ersatz^* ganze Jahrhunderte beherrscht 
haben mag. Wälireiid für Rühle die Erziehung 
zur Gemeinschaft ein soziologisch bedingtes 
Relativum ist> erscheint uns diese Erziehung 
schlechtweg als psychologisch erkenn- 
bares Absolut um; wobei wir gerne zugeben, 
daß die Änderung der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse zur Erkenntnis der Notwendigkeit 
einer Genieinschaftserziehung geführt liat- 
Die Individualpsychologie, die den iVlensdien 
als geschlossene seelische Einheit innerhalb 
des Umweltrahmeiis erfaßt, erlaubt nicht 
mehr, von einer individualistischen Erziehung 
zu sprechen: deshalb müssen wir Rühle in 
bezug auf die Ableitung widersprechen, so 
sehr wir uns im übrigen mit seinen An- 
sichten einverstanden erklären. Jedenfalls ist 
die tapfere Broschüre jedem zu empfehlen, der 
die große Wendung der zeitgenössischen Pä- 
dagogik von einem zentral gelegenen Punkte 
aus erfassen will. 

Ferdinand Birnbaum, 

W BROWN (Oxford): TALKS ON PSY- 
CHOTHERAPY. Verfasser bespricht die 
Haupimethoden und Theorien moderner Psy- 
chotherapie: Suggestion, Hypnose, Psyclio- 

analyse, Willeiiserziehung. 

Aus der Kritik und einem kurzen Schluß- 
wort läßt sich Browns eigene Auffassung er- 
kennen. Nach dieser liegt die Quelle der Neu- 
rosen — die zwar als psychogene, aber nkhl 
nur als psychische Krankheiten aufzufasseii 
— in seelischen Koiifükteu der Kindheit, 
die weder aiisgefochteii noch gelöst, sondern 
unterdrückt beiseite geschoben wurden. 
Hieraus könne eine Spaliimg inuerlialb der 
Persönlichkeit resultieren, wie sie besonders 
Sur die Hysterie charakteristisch sei. Brown 
nimmt an, „daß dieser Abspaltung ini seeli- 
schen Leben eine LeiUmgsstörung der Neu- 
ronenschaltung entspreche,“ Die Hypnose 
wird als künstliche Abspaltung aufgefaßt. Das 
Ziel der Therapie ist die Reassoziaiiou; die 
Hypnose ist dabei mir berechtigt, um durch 
sie die abgespalfenen Komplexe zu erfassen; 
die Suggestioiij die nicht in der Hypnose zu 
geben ist, soll auf innere Verarbeitung und 
Assimilieruiig dieser Komplexe gerichtet sein. 

Ist die Abspaltung durch komplizierte psy- 
chische Erlebnisse hervorgenifen, so emp- 
fiehll Brown die Psychoanalyse zur Abreak- 
tion. Die „Übertragung könne dabei thera- 
peutisch niithelfen“ Freuds Libido-Tiicorie 
wird hier besprochen, Brown ist der An- 
schauung, daß nicht alle Fälle von Hysterie 
sexueller Ätiologie sind: als Beweis dafür 

berichtet er von seinen Kriegsnenrosen. 


Liegt bei der Hysterie und der Zwangs- 
neurose der — oft unbewußte — Konflikt 
zwischen einer zurückgedrängten Tendenz 
und dem entwickeUeri Ich, so liegt er nach 
Browns Anschauungen beim Maiiisch-deprea- 
siveu Irresein zwischen Ich und Ich ideal. Das 
zeige sich darin, daß der Ausbruch der Melan- 
cholie meist aut eine erlittene Enttäuschung 
folge. Die „libido wird dann vom Objekt ins 
Subjekt zurückgenommeu“. Trauer und Vor- 
würfe, die scheinbar auf das eigene Ich ge- 
richtet seien, gelten tatsächlich dem enttäu- 
schenden Liebesobjekt, Nicht sich, sondern den 
andern möchte der Melancholiker im Grunde 
töten, hl der Manie werde die Einheit von 
Ich und Selbst ideal in Form elementaren Aus- 
bruches, ähnlich einem orgiastischeii Rausch- 
zustand, hergesfellt. Brown findet diese 
Theorie auf viele seiner Fälle passend und 
enipftehU analytische Therapie in nicht zu 
schweren depressiven Phasen. Die Bedeutung 
endogener Faktoren für das Entstehen des 
Manisch-depressiven Krankheitsbildes wird 
eiwähiü, abt*r nicht näher besprochen, 

Brown berührt nur kurz die Anschauungen 
Adlers von der Neurose und erwähnt das 
Streben nach Macht und die neurotischen 
Waffen des Kranken gegen die Umgebung, 

Als Ergänzung einer Therapie der Ab- 
reaktion und Reassoziatioii durch Hypnose 
oder Analyse, hält Brown eine auf bauende 
„synthetische“ Therapie im Sinne einer Wil- 
lenserziehung und Anleitung zu förderlichen 
Aiitüsuggestionen für wünschenswert, — Der 
Zusammenhang psychotherapeutischer wie 
psychologischer Theorien überhaupt mit phi- 
losophischen Aiischauinigen wird betont. 

Browns Buch, das in vielem Freuds 
Auhassung zustinimt, hat aber, auch abgesehen 
von der kurzen Erwähnung Adlers, Gedanken, 
die der Indivldualpsychologie nahestehen, so 
zum Beispiel die Vorstellung von der großen 
Bedeutung des Koiiflikls in der Neurose, von 
der Häufigkeit feindseliger Tendenzen in der 
Melancholie. Die Konflikte in der voll enf- 
wickelten Neurose werden von individualpsy- 
chologischer Seite allerdings anders beurteilt 
als die Konflikte der frühen Kindheit eines 
alllageschwachen oder falsch erzogenen Kin- 
des, die es in die Lebeusaiigst und eine kom- 
pensierende Scheiiiexistenz, mithin in die 
Neurose führen, Wir müssen entgegenhaHen; 
Hat sich einmal diese neurotische Einstellung 
festgesetzt, so sind für den Neurotiker zu 
Abwehr des Lebens und zum Schutz vor der 
Gefahr der Hingabe an Menschen oder Auf- 
gaben ständige Konflikte gegeben. \^on dieser 
letzteren Situation könnte man eher sagen, die 
Konflikte entsprängen der Neurose, als die 
Neurose den Konflikten, E, S. S, 

Im BRITISH JOURNAL OF PSYCHO- 
LOGIE 1921 veröffentlicht M. STURT eine 
experimentelle Studie über den Vorzug der 
Einslelliing aut Genauigkeit oder auf 
Schnelligkeit beim Erlernen von 
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Aufgaben^ die mit Miiskeltätigkeit verbmideii 
siiicL Versuche werden niit aHcn Kaulelen an 
zwei Gruppen am Erlernen des Masdiiiien- 
Schreibens gemacht. Das Resultat ergibt, daß 
mit beiden Methoden sdiließlidi fast gleich 
gute Gesa mUeistu Ilgen liervorgebracht werden 
können, daß aber hei der Einstdlmig auf 
Exaktheit auch die Geschwindigkeit allmählich 
von selbst zuniiimtt, bei der Einstellung auf 
Schnejiigkeit aber die Genauigkeit schlechter 
fortkoimiit. Korrekte Griffe und Handhaltmi- 
gen werden leichter durch die exakte als durch 
die Schnell igkeitsmethocie erlernt, 

ln derselben Zeitschritt 1922 ist eine inter- 
essante Studie von E. C Oakden und 
Mary S f ii r I über die E ii t w i c k l u n g 
des Z c i t s i 11 n 3 und zeitlicher De- 
griffe bei Kindern, Das Verständnis 
für die Zeitbezeichnungen des täglichen 
Lebens, die Fähigkeit des Kindes, ein zeit- 
liches System, das sich auf Vergangenheit und 
Zukunft erslreckl, zu erfassen, initfiiii Daten zu 
handhaben, das Wissen des Kindes vom Cha- 
rakteristischen bestimniter Zeitepochen und 
die Art und Weise, wie es zu historischem 
Denken gelangt, werden gey^rüft, ebenso die 
Wiehl igkeih die zeitlichen Bestimm ungen von 
Kindern beigemessen wird im Vergleich zu 
anderen Bestimnumgen ihres Fr fah rungt^- 

verschiedenen Tests, die zur 
Klärung dieser Probleme angewandt werden, 
s_md fein erdacht, differenziert und vielseitig* 
Aus den Ergebnissen, die eine Bereicherung 
der Jugendpsychologie bringen und auch für 
den historischen Unterricht spezielle Winke 
geben, seien folgende erwähnt: Die Ent- 

wickhmg des Verständnisses für zeitliche Be- 
griffe und für das gebräuchliche Zeitsystem 
ist eine allmähliche, ungefähr vom vierten 
Jahr beginnend, und erreicht mH 13 bis 
14 jahresi die Reife des Erwachsenen. Mit 
elf Jahren setzt meist ein großer Fortschritt 
iin Verständnis aller Zeitbegriffe ein* Tn 
kurzem Zyklus wiederkehrende Zeitbestim- 
mungen (Stunden, Tag) werden relativ leicht 
erfaßt, ebenso zeitliche Bestininiiuigen, die 
zu den Beschädigungen und Interessen des 
Kindes Beziehung haben. Das Verständnis für 
die historische Zeiteinteilung bietet große 
Schwierigkeiten. Zeitepodien werden im Zu- 
sammenhang mH hervorragenden Persönlich- 
keiten, lebhaften Bildern aus dem täglichen 
Leben und den Trachten der Zeit eingepragi, 
— Zeitbestimmungen scheinen allgemein im 
kindlichen Leben eine geringere Rolle zu 
spielen als Ortsbestimmungen* Eine 1923 eben- 
falls im British Journal erschienene Studie 
von M. S 1 II r t sucht die F ä h i g k c i t der 
Z e i t s c li ä t z li 11 g experimentell zu erhellen 
und kommt zu dem Resultat, daß die 
Schätzung der Zeitdauer relativ kurzer Zeit- 
rieriodeii' hauptsächlich von dem Reichtum 
öder der Arnnd an geistigen Inhalten iniier- 
lialb dieser Zeitspanne abhängig ist. InhalL 
reiche Zeiten erscheinen lang. Inhaltarme 
kurz. Unangenehme Tnhalfe: Schmerz, Un- 


behagen sollen eine Zeitdauer iiichl länger 
erscheinen lassen. Beim Lesen der Versuche, 
die zu diesem Ergebnis führen, entsteht di^ 
1 rage, ob es berechtigt ist, absiclitüch, ex- 
perliuenti causa, herbeigeführten Schmerz oder 
Mißstimmung durch unangenehme Umg^‘- 
buiig, ungewollten Schmerz und Verstini' 
mung gleichznsleüen, wohl nur eine TeiK 
frage der Linifassendcren: nach den Grenzau 
der experimentalpsychologischen Methode 
überhaupt, E. S. S- 

MAGNUS HIRSCHFELD: AUS DEM 

JAHRBUCH FÜR SEXUELLE ZWISCHEN^ 
STUFEN. XXm* Jahrg* 1923. 240 S. O.-Z. 
7-50. Die intersexuelle KonslUulion S* 

H i r s c h f e 1 d gründet die Lehre von den 
sexuellen Zwischenstufen auf zahlreiche kli- 
nische Beobachimigeu- Jeder Geschlechts- 
Charakter kann für sich variieren; die Indivi- 
dual f tat des Menschen wird der y^riimäre Aus- 
gangspunkt für seine geschlechtlichen Nei.- 
gmigen und Abneigimgeii. Die „intersexuelle'’ 
Sexualität ist eine sekundäre Ausdrücksfomi 
des psychobiologischen Gesamlliabitus. Irii 
weiteren werden einzelne 'Lypen von Trans- 
verliten bes prodien niid die körperlichen und 
innersekretorischen Bedingungen für die 
Homosexualität; hinsichtlich der Sexualkon- 
stitution hat jeder MceiscIi seine Natur und 
sein Gesetz. In bezug auf die Bisexualität de% 
Menschen wird die Ansicht vertreten, daß 
wahrscheinlich in allen Fällen die sekundären 
Charaktere jedes Qeschlcchts latent in dem 
^entgegengesetzten Geschleclit ruhen, bereit, 
sich unter gewissen Bedingungen zu eni- 
wickeln* Für H i r s c h f e l d sind außer den 
Geschlechtsdrüsen auch alle audereii Blut- 
drüsen uiitbestimniend für die Sexualkoiisli- 
tiition und die einzelnen Geschlechtscharaktere; 
die sexuelle und intersexuelle Koiistitulions- 
formcl ist eine gesamt imiersekretorisclie. 
Gegen die Ginndanschatiuiig der konstitu- 
liveii Bedingtheit sexualer Abartlingen wird 
man vom Standpuiikt der Individual Psycho- 
logie schwere Bedenken hegen müssen. Er- 
scheint uns doch die individuelle Form der 
Sexualität als eine durch die GesaniteinsteK 
limg zum Leben bedingte Ausdrucksform/wie 
jedes andere Verhallen des Menschen auch. 

ARTUR KRONFELD: ÜBER EINEN 

BESTIMMTEN TYPUS MÄNNLICHER 
FRAUEN- Im Jahrbuche für sexuelle 
Zwischenstufen. S. 38—45. 

K r o n f e 1 d bringt die Krankengescliich- 
ien von drei Frauen, die gewisse genieiiisanie 
Züge aufweisen.. Alle drei haben „inäiinliche^^ 
EigciiscUafteij sowohl in ihrem Privatleben 
als auch in ihrem Beruf. Ihre Sexualität zeigt 
eigenartige Züge, die Krön fei d unter die 
sexuellen Zwischenstufen einreihl; es fehlt 
ihnen die weibliche Eiiistelhmg Elim Manne, 
sie haben Neigu Ilgen zur aktiven Agressiou, 
und ihr Wimschzid ist der feminine Mann* 
Dipe „melatropische“ Verkehrung (Magnus 
H i r s c h f e 1 d) soll auf irgend einer noch 
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clmilde biolögisciie Dis]iosilioii zuriickgelitii, 
die auf körperlichem imd psychischem üebiei 
gcgengeschlecfifliclie Eigenarten erzeugt. Der 
liidividualpsychologie sind diese Hille voll- 
kommen durchsichtig, sic zeigen deutlich aiis- 
gesprocheiien mäitiilichen Protest und Ableh- 


nung der Frauciiroile; die /.urücklührimg auf 
,,eiue mit ihrer biologischen Entstelumg fest- 
geiegleii seelischen Wesensdisharmonie“ er- 
scheint durch die — übrigens ausgezeichnet 
klaren — Krankeiigescliiditen keineswegs 
begründet. Edith Ereuiid. 
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DIE WIENER INDIVIDUALPSYCHO- 
LOGISCHEN VERANSTALTUNGEN, wie 
sic einander im Laufe einer Woche ablOscii 
sind bis jetzt foli^ende: * 

Montag, 7 bis 9 Uhr abends; Dr. A d 1 c r s 
Psychologisch -Pädagogisdics Seminar, ll, 
Volkshochschule ini StaatsgyinnasiLim Zir- 
kusgassc 48, IL Stock (7 bis 9 Uhr); 

Dienstag, 7 bis 9 Uhr abends: Adler, 
Pädagogisches Institut, Vorträge für Lehrer 
lind Heil Pädagogen über „Schwer erziehbare 
Kinder*^. 

Mittwoch, von (> bis 7 Uhr abends: 
Dr Wexbergs Erziehungsbemtungsstene, 
XVL, Koflerpark, Volksheini, Saal I; 

7 bis 8 Uhr abends: Ini selben Saal, 
Dr. Adlers Vorlesung Uber „Menschen- 
kenntnis“; 8 bis 9 Uhr Dr. Fischer: Dis- 
kussionen Uber individualpsychologische 
Probleme* * „ 

Frettajg, d bis 7 Uhr abends: Erziehungs- 
beratüugsstcllc Dr Lukacs 1-. Aima- 
trasse 19, Saal der „Bereitschaft ; 

0 bis 7 Dhr abends: Erziehungsberatungs- 
stellc der Arbeitsgemeinschaft der Lehrer des 
Wiener XX Bezirkes, XX„ Jägerslraße, Mäd- 
chcnbürgerschule, allcniierend mit 11,, Feuer- 
hachstraßc, Müdchenbürgersclniic ; 

Samstage von V.5 bis ^l.ß Uhr abends; 
Dr. L u k a c s" Erziduingsberalungsstdle, II., 
Sperlgasse 40, „Kinderfreimde“; 

V49 Lfhr abends: Individualpsychologischer 
Verein, I., Dominikanerbastei KL 

Der Verein für individualpsychologie 
ist eine Gemeinschaft aktiver Mitglieder, wie 
Arzte, PädagogeiL Richter, Fürsorger, Künst- 
ler und Philosophen. 


Vorträge, die ini Verein für Individualpsycho- 
logie gehalten wurden: 

1. September 1928: Professor Dn O p p e n- 
heini: Der Mann in Schünherrs ..Weibs- 
teufei“. 

15. September 192x8: Professor Dr* O p p e n- 
h e i ni : Das Weib in Scliünlierrs „Wdbs- 
teufel“. 

22. und 29; Sepfernher 1923: Dr. Alfred 
Adler: Über den Beginn und den Ab- 
schluß der individnalpsychologisdicn Kur. 

0. Oktober 1923; Dozent Dn All er s 
und Dr. Wexberg: Beitriige zum obigen 
Thema. 

13. Oktober 1923: Dr. Hugo Lukacs: 
Ein Pall von berufsmäßiger Fiettelei* 

20. Oktober 1923: Dr. Wexberg; Ein 
weiterer Fall von Bettelei. 


November 1923: Dozent Dr. Oswald 
o c h w a r z : Erkeiintnistlieoretische Probe 

der Individualpsychologie. 

T’v ® November lt|23: Ddirer B i r n b a u in: 
’^^’j^O^^nkakt im Lichte der Individualpsycho- 

17. und 24. November 1923: Dozent Dr 
Allers: Inwiefern läuft die lodividual- 
psychologie (jefahr Religion zu werden. 

27. Oktober, 1 . Dezember und 15, Dezem- 
ber 192.3; IVofessor Dr Oppenheim: 
Der iminnlichc Ihofest in liisforischer Be- 
leuchtung. 

22. Dezember 1923 und 5. Jänner 1924: 
Otto Kaus: Besprechung der Romane „La 
Oargonne" und „Le Compagnon“ von Victor 
Margucrite, „La Femme“ und „Tu“ von Madc- 
laine Marx, 

12. und 19. Jänner 1924: Dr. Schle- 
singer: Über die Psychologie der Gift- 
mörderinnen. 


An jedem Montag imi Uhr abends 
werden in der Wiener Urania Vortriige aus 
dem Gebiete der Individualpsychologie ge- 
lialtcii. Das vorläufige Programm ist folgender- 
maßen festgcstcllt worden: 

21. Jänner 1924: Dr. Alfred Adler; Ein- 
führung in die Individualpsychologie. 

28. Jänner 1924: Dr. 0. E. Wexberg: 
Erziehung in Schule und Haus. 

4. Februar 1924: Dr. Alice Friedman n: 
Kind und Märchen. 

11. Februar 1924: Dr. Hugo Lukacs: 
Lieblose Kinder. 

18. Februar 1924: Dr. Alfred Adler; 
Schwer erziehbare Kinder 


heim: Erinnerungen aus dem Kinderleben 

großer Männer 

"^1^ Mhrz 1924: Ferdinand Birnbaum : 
Ideale der Kindheit, 

n März 1924: Dozent Oswald Schwarz: 
Sexualität m der Kindheit. 

18. mrz 1924: Dozent Rudolf Allers : 
Psychologie der PubeitiiL 


Der SchuL und Erziehtmgs verein K i n- 
^ ^ ^ ^ unterhält in vier Sek- 

tionen Erzieh imgsberatungss teilen, die alter- 
nierend jeden Samstag ab 5 Uhr unter 
Leitung des Herrn Dr, Hugo Lukacs in 
den Hortlokalen, IL, Aussteniingsstraße 11 
II., Scliütfaustraße, Schulgebäude, II., Wittels- 
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bachstraße, SchulgebUocie, und II., Große 
Sperlgasse 40^ abgehalten werden. Rat und 
Auskunft in Erziehungsfragen wird auch jenen 
Eltern und Kindern gewährt, die dem Vereine 
noch nicht angcschlossen sind, Auskunft er- 
teilt Hilde Krainpflitschek, Fürsorgerin, 
11, .Untere Augarten Straße 36/8* Telephon 
43-2-77. 

Unser Mitarbeiter Professor Felix Asna- 
ourow wurde zum General-Schulinspektor 
der Provinz San Juan^ Argentinien, ernannt. 

Soeben erscheint bei J, F. Bergmann, 
München, die 11. verbesserte Auflage der 
„Praxis und Theorie der Individualpsycho- 
logie“. 

The English edition of this book is just 
piiblished at Routledge and Sons in London. 


Einige wenige Exemplare des kompletten 
I, Jahrganges der „Zeitschrift für Individual- 
psychologie“ (9 Hefte) können von der Re- 
daktion (Dr. L. Zilahi, Wien, III., l.andstraßer 
Hauptstraße 49) bezogen werden. 


Druckfehlerberichtigung, Im Heft 2. der 
Zeitschrift, in dem Aufsatzt: ,,Der Deiikakt im 
Lichte der Indtvidualpsychologte^^ haben sich 
einige sinnstöreiide Druckfehler einge- 
schlichen: 

Absatz II, Zeile 24, lies statt aller — aUer, 
Absatz TI, Zeile 26, lies statt Nationalismus 

— /Rationalismus, 

Absatz II, Zeile 38, lies statt Theosopheii 

— P/nlosopheii, 

Absatz IH, Zeile 16, lies statt Bedeutung 

— Dtv/fuiig* 


Aus dem Inhalt des 1. und 2. Heftes: 


Dr. Allfred Adler: Fortschritte der In- 
dividualpsychologie — Dozent Dr. Rudolf 
A 1 1 e r s : Gemeinschaft als Idee und Er- 
lebnis — Yvonne E. W i n s 1 o w : The Rela- 
tion of Psychology to Education — Dr. Kurt 
W e t n in a n n ; Zur Psychologie nervöser 
und eydothymer Stimmungssdiwankungen 
— Professor Dr E. Oppenheim: Der 
Mann in Schönlierrs „Weibsteufel'^ — Ludwig 
B u c h it e r ; Neurotischer Mystizismus — 
J Verploegh Cliassö: Das nervöse 
Kind — ENTWURF EINES FRAGEBOGENS 
ZUM VERSTÄNDNIS UND ZUR BEHAND- 


LUNG SCHWER ERZIEHBARER KINDER 

— Dr. Leonhard Seif: Über den Zwang im 
Leben und in der Neurose — A GREAT 
MAN'S Brief, inddental hints ™ Ferdinand 
B i r n b a u in ; Der Denkakt im Lichte der 
Individualpsycholügie — Hedwig Schul- 
hof: Zur Psychologie Strindbergs — F. G. 
Stockert : August Ford. Zum 75. Geburtstage 

— D. Charles M a r a i s : A Tribute — Bericht 
über den I. infernationalen Kongreß für In- 
dividualpsychologle in München — Referate 

— Chronik. 


Aus dem Inhaltsverzeichnis des 1. Jahrganges der 

Zeitschrift für Individualpsychologie: 

Dr. Erwin Wexberg: Zur Verwertung der Traum- 
deutung in der Psychotherapie. — Alexander Neuer: 

Ist Individiialpsychologie als Wissenschaft möglich? 

— Robert Fieschl; Eine psychologische Analyse 
(Strindbergs „Corinna“ aus „Heiraten“). Carl 

Furfraüller: Alltägliches aus dem Kinderleben 

A. Schmid: Zum Verständnis von Schillers FraueiicUarak- 
teren. Erwin Wexberg: Die Arbeitsunfähigkeit des 
Nervösen. — - K. G. Szidon: Hebbels Jugend. — Hedwig 
Schulhof: Ricarda Huch. — Dr. Heinrich Zeller; Das 
Strafrecht in seinen Beziehungen zur Individualpsycho- 
logie. Dr. Otto Hinriefasen; Zur Psychologie der 
Dementia praecox. — Aus der Praxis der Psychotherapie 
und Pädagogik. 

1. Jahrganges kSnnen von der 
SchriftIeitung(Wien, III., Landstraße Hauptstraße49) bezogen werden. 

Preis für Österreich und Deutschland: ö. K 60.000. — Für das 
übrige Ausland: 16 Schweizer Franken oder 3 Dollar der Jahrgang. 

Herausgeber uad Eigentümer: Dr, Atircd Adl^'wi^ l~ DominJkinerTast^ !o! ^ 

Veraiitwortlidicr Schriftleiter : Dr. Ladislaus Zilalii, Wien, UL, HauptsfraBc 45. — Druck: „Elbemühl“, Wien IX. 
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ERNST OLDENBURG, VERLAG, LEIPZIG, QUERSTRASSE 17. 

BÜCHER ÜBER ERZIEHUNGSFRAGEN. 

i* JUffCfldnot* Vorträg:ej gehalten auf der IX. öffentlichen Tagung des Bundes entschiedener Sch ul reförm er 
itti Neuen Rattiaus von Berlin -Schöneberg am 2. und 3^ Oktober 1922* Herausgegeben von Oerhard 
Dnnzlger und Siegfried Kaw er au* (3roß-Oktav, 163 Seiten. Orimdzahl 4* 

11. Entschiedene Schulrefotn. Abhandlungen zur Erneuerung des deutschen Erziehungs- 
wesens. Der bekannte radikalrefornierische SchulpoUtlker Prof. Paul Oeatreich, Berlin^ gibt 
unter diesem Kennwort im Aufträge des Bundes entschiedener Schulreformer als sein VoTsitzender 
Kampfschrlfteiip Untersuchungen, Vorschläge heraus, die beste Sachkenntnis mit allgemein verständ" 
lieber Darstellung und revolutlonörer, aber undogmatischer Einstellung vereinigen. Die Hefte dieser 
Reihe haben schon die Anerkennung der wirklichen Kulturstrclter und des vorurteilslosen Auslands 
gefunden, sie gehören ln jedes Erziehers Hand, in Jede FammenbUcherei. Hier spricht nicht ,,Fach“- 
auffassung, sondern die glühende Kultursehnsucht weltfrommer, erdentUch Elger, pazlfiatischcf 
Menschenfreunde, die etwas zu sagen haben* 

Bisher erschien ent 

Heft l* Siegfried Kawerau: Der Bund entschiedener Schuireformen Werden und Wesen* Grundzahl 1. 
Heft 2* Ernst Valientin: Schulreform als Forderung der Biologie. Eine iirztlicbe Gewisse nserweckung 
_ ^ für Lehrer* Eitern, Jugend, insbesondere aber die Politiker I Grundzalil 1. 

Heft 3* Erich Schö nebeck : Strindberg als Erzieher* Grundzahl L 
Heft 4* Karl Staudinger; Kind und Spielzeug* Grundzahl 1'20* 

Heft 5. Adolf Orimme: Vom Sinn und Widersinn der Reffeprüfuni?* Grundzahl 1-10* 

Heft 6. Max Hodann: Eltern- und Kleinkinderhygiene (Eugenik). Oruudzahi 0 69* 

Heft 7* Otto Krulh Die Tragik des Schullebens* Orundzahl P2Ü, 

Heft 8 h Joh. Handke: Die Entwicklung der Arbeiterschule zur Pro duktlons schule* Orundzabl 1'20. 
Heft 9* Karl Bröger: Phantasie und Erziehung* Grundzahl 0'80* 

Heft 10* Otto Tacke: Der Sprachunterricht muß umkehren! Grundzahl 120* 

Heft U* Otto Krutl: Die Geißel der Kindheit* Grundzahl P20. 

Heft 12. Hugo Sauer; Jusendberatungsätellen. Idee und Praxis t914“1923* Orundzahl 1'20* 

Heft 13, E. V. Karman: Die Diebstähle der Kinder* Grutidzah! 1'29- 
Hcft 14* Paul Oestreich: Es reut mich nicht I Grundzahl l'SO. 

Heft lö* Julius Eisenstädtcr; Monteasori System und proletarische Erziehung. Grundzahl om { 

Heft 16, Henny Schn machen Das Kleinkind und sein Erzieher. Grundzahl 120* 

Die Sammlung wird in rascher Folge fortgesetzt. “ Durch jede Buchhandlung zu beziehen* 


DIE NEUE GENERATION. 

ZEITSCHRIFT FÜR MUTTERSCHUTZ. SEXUALREFORM U. PAZIFISMUS. 

Publlkationaofgan des Deutschen Bundes für Mutterschutz und der Internationalen 
Vereinigung für Mutterschutz und Sexualreform. 

Herausgeberin; Dr. phll. Helene Stöcker. 

Verlag und Redaktion; Berlin-Nicolassee, Münchowstraße 1. 
Postscheckkonto: Berlin NW 7, Nr. 15.875. XIX. Jahrgang. 

!m Mittelpunkt der jetzt weiter gesteckten Ziele unserer Zeitschrift steht 


DER NEUE MENSCH, 

die neue Generation, die KlUrunif ihrer eo.ualethlschcii, Irelüemictien, pomUclien und menScniiChBU Pro- 
bleme. Wor an der HShercntwicklung unseres Individuellen, sozialen und internationalen Lidiena ^ *in.* 
biologisch wertvolleren Menschheit wie seelisch verfeinerten Menschlichkeit irgendwie Anteil*^^ wM 

reiche Anregung aus der Zeitschrift schöplen. ’ 

Sf^*o«^lfeÄei?K^Ä ■ ■ • • ■ SlU:z|Ä 

Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten ?owie d^'veriag Berlllf-Nlcoiagsee^e^^^^^^^ 
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